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Vorbemerkungen. 


Die  vorliegende  Arbeit  will  ein  Bild  des  allmählichen  Wach- 
sens der  ,, theatralischen  Sendung"  Wilhelm  Meisters  in  Goethes 
Seele  und  zugleich  ein  Bild  der  Projektion  dieses  Stoffes  im 
Kunstwerk  zeichnen,  ist  also  begrenzt  durch  das  Jahr  1793, 
in  dem  die  Umarbeitung  der  „theatralischen  Sendung**  zu  den 
„Lehrjahren**  begann.  Diese  Begrenzung  schien  demnach 
durch  sachliche  Gründe  gegeben;  sie  ist  aber  auch  erforder- 
lich mit  Rücksicht  auf  die  noch  nicht  erfolgte  Veröffentlichung 
der  jüngst  wiedergefundenen  „theatralischen  Sendung**.  Erst 
nach  dieser  Veröffentlichung  kann  die  Entstehungsgeschichte 
der  „Lehrjahre**  Wilhelm  Meisters  als  zweiter  Teil  meiner 
Arbeit  abgeschlossen  werden,  dessen  wesentlicher  Inhalt  eine 
ins  Einzelne  gehende  Stilvergleichung  der  ersten  und  zweiten 
Romanfassung  sein  muß.  Zu  dieser  Stilanalyse  müssen  die 
literarischen  Einflüsse,  die  beide  Fassungen  erfahren  haben, 
herangezogen  werden.  Daher  wurde  in  dem  vorliegenden  ersten 
Teil  meiner  Arbeit  von  diesen  literarischen  Anregungen  fast 
ganz  abgesehen.  Die  Ausführungen  wurden  also  beschränkt 
auf  die  Entstehungsgeschichte  der  ersten  Romanfassung,  wie 
sie  durch  Goethes  äußere  Lebensverhältnisse  und  insbesondere 
durch  seine  inneren  Lebenserfahrungen  bedingt  ist. 

Endlich  sei  noch  eine  persönliche  Bemerkung  gestattet. 
Meine  Untersuchungen  verdanken  ihre  Entstehung  einer  freund- 
lichen Anregung  von  Herrn  Prof.  Franz  Schultz,  Straßburg,  der 
mich  bereits  Ostern  1909,  also  noch  vor  Erscheinen  von  Eugen 
Wolffs  ,,Mignon**,  auf  die  bisherige  Vernachlässigung  der  Wil- 
helm-Meister-Forschung hinwies.  Die  Auffindung  der  ,, theatra- 
lischen Sendung**  erfolgte,  als  meine  Arbeit  beinahe  abgeschlossen 
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war.  Dadurch  wurde  naturgemäß  eine  teilweise  Umarbeitung 
meiner  Ausführungen  auf  Grund  der  von  Billeter  veröffentlichten 
Teile  der  Handschrift  notwendig.  Eine  Einsicht  in  die  ganze 
Handschrift  ließ  sich  trotz  der  freundlichen  Vermittelung  von 
Herrn  Prof.  Franz  Schultz  infolge  der  mit  dem  Funde  verknüpf- 
ten urheberrechtlichen  Schwierigkeiten  nicht  ermöglichen.  Die 
Veröffentlichung  der  gesamten  Handschrift  wird  aber  meine 
Darstellung  nur  in  einigen  Nebenpunkten  ergänzen,  da  nach 
Billeters  Mitteilungen  der  noch  nicht  veröffentlichte  Teil  we- 
sentliche Abweichungen  von  den  Lehrjahren  nicht  mehr 
bringt.  Das  Bild  der  Goetheschen  Arbeit  an  der  ,, Sendung**  in 
seinen  einzelnen  Linien  und  Farben  wird  also  durch  diese  zu 
erwartende  Publikation  kaum  vertieft  oder  erweitert  werden. 
Ich  glaubte  daher,  trotz  der  noch  ausstehenden  Veröffentlichung 
den  ersten  Teil  meiner  Arbeit  abschließen  zu  dürfen. 

Herrn  Professor  Berthold  Litzmann,  der  als  Vorsitzender 
der  literarhistorischen  Gesellschaft  Bonn  die  Aufnahme  meiner 
Arbeit  in  deren  ,, Schriften**  befürwortete  und  der  mir  während 
meiner  Arbeit  mehrfach  seinen  Rat  zu  teil  werden  ließ,  möchte 
ich  an  dieser  Stelle  meinen  besonderen  Dank  aussprechen. 

Godesberg  a.  Rhein,   i.  Januar  191 1. 

Hans  Berendt. 


Kapitel  I. 

Anfänge  des  „Wilhelm  Meister". 


Unter  dem  i6.  Februar  1777  findet  sich  in  Goethes  Tage- 
büchern die  Bemerkung:  ,,In  Garten  dicktiert  an  W.  Meister" 
(W.  3.  Abt.  Bd.  I,  S.  34,  Z.  4—5).  Dies  ist  die  erste  Er- 
wähnung des  großen  Romans,  der  Goethe  fast  ein  Menschen- 
alter hindurch  beschäftigte,  der  nach  mannigfachen  Wand- 
lungen erst  1796  vollendet  wurde. 

Ist  nun  dieser  16.  Februar  1777  die  Geburtsstunde 
„Wilhelm  Meisters**?  Schon  Bielschowsky  (Goethe,  II,  129) 
wies  darauf  hin,  daß  die  Form  der  Tagebucheintragung  auf 
bereits  vorhergegangene  Arbeit  am  ,, Wilhelm  Meister"  schließen 
läßt,  und  da  das  für  Goethe  so  stürmisch  bewegte  Jahr  1776 
ihm  zu  intensiver  schriftstellerischer  Arbeit  kaum  Zeit  ließ, 
will  Bielschowsky  die  ersten  Anfänge  des  ,, Wilhelm  Meister" 
in  die  letzte   Frankfurter  Zeit  zurückverlegen. 

Arnold  E.  Berger  (Werther,  Faust  und  die  Anfänge  des 
„Wilhelm  Meister,  in  Nord  und  Süd.  Dezember  1888,  S.  354) 
glaubt,  daß  Goethe  1777  bereits  ein  bestimmter  Plan  vor- 
geschwebt habe,  daß  demnach  die  Anfänge  des  Romans  vor 
1777  zu  suchen  sind.  Er  wies  nachdrücklich  auf  die  geistige 
Verwandtschaft  von  Wilhelm  Meister  und  Werther  hin  und 
vermutete,  daß  im  ,, Werther**  sich  ein  Teil  eines  großen 
Planes,  an  dem  auch  , »Wilhelm  Meister**  teil  hatte,  zu  einem 
besonderen  Gebilde  herauskristallisiert  habe. 

In  der  Tat  lassen  sich  bereits  vor  dem  ,, Werther**  Spuren 
einer  größeren  Arbeit  nachweisen,  die  auf  den  Gedanken- 
kreis der  ersten  Wilhelm  Meister- Fassung,  auf  das  Theater, 
hinweisen.    Der  Titel  dieser  am  31.  Januar  1910  von  G.  Billeter 
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in  Zürich  wiedergefundenen  Fassung  lautete  bekanntlich: 
,, Wilhelm  Meisters  theatralische  Sendung".  Das  bezeugt 
uns  Knebel  in  einem  Brief  vom  lo.  Juli  1777,  in  dem  es  heißt, 
Goethe  habe  ,, seine  neue  Komposition  W.  M/s  theatralische 
Sendung*^  vorgelesen.  Das  bezeugt  uns  Goethes  Brief  an 
Knebel  vom  November  1782:  ,,Du  sollst  bald  die  drey  ersten 
Bücher  der  Theatralischen  Sendung  haben",  das  bezeugen 
uns  endlich  die  Quittungen  von  Goethes  Schreiber  Vogel 
über  die  Abschrift  des  ,, Wilhelm  Meister"  aus  den  Jahren  1783 
bis  1785  (Goethes  Werke,  XXI,  330/31).  Auch  die  von 
Billeter  gefundene,  von  Bäbe  Schultheß  und  ihrer  ältesten 
Tochter  angefertigte  Abschrift  der  ersten  Fassung  des  „Wil- 
helm Meister"  trägt  vor  dem  dritten  und  fünften  Buch  den 
Titel  „Wilhelm  Meisters  theatralische  Sendung"^). 

Das  erste  größere  Zeugnis  des  Interesses,  das  Goethe 
am  Theater  nahm,  ist  uns  erhalten  in  seiner  Rede  ,,Zum 
Schäkespears  Tag"  (W.  XXXVII,  127  ff.)  am  14.  Ok- 
tober 1771.  Freilich  ist  hier  Goethes  Interesse  am  Theater 
noch  im  wesentlichen  identisch  mit  seiner  durch  Herder  in 
Straßburg  entflammten  Shakespeare-Begeisterung,  seiner  un- 
begrenzten Verehrung  für  den  „Will  of  all  Wills",  wie  er  ihn 
in  einem  gleichzeitigen  Brief  an  Herder  nennt  (W.  4.  Abt. 
II,  Nr.  81).  Es  ist  wiederholt  die  Vermutung  ausgesprochen 
worden,  daß  nach  ihm  Wilhelm  Meister  seinen  Vornamen 
trägt,  wie  ja  auch  Laertes  in  deutlicher  Beziehung  zu  Shake- 
speares Hamlet  getauft  ist.  Und  wenn  Shakespeare  dem  Wil- 
helm Meister  wie  eine  Offenbarung  entgegenleuchtet,  so  dürfen 
wir  darin  einen  autobiographischen  Zug  aus  des  Dichters 
Leben  sehen.  ,,Die  erste  Seite,  die  ich  in  ihm  las,  machte  mich 
auf  Zeitlebens  ihm  eigen,  und  wie  ich  mit  dem  ersten  Stücke 
fertig  war,  stund  ich  wie  ein  blindge bohrener,  dem  eine  Wunder- 
hand das  Gesicht  in  einem  Augenblicke  schenckt.  Ich  er- 
kannte, ich  fühlte  aufs  lebhafteste  meine  Existenz  um  eine 
Unendlichkeit  erweitert,  alles  war  mir  neu,  unbekannt.  .  .  ." 
(W.  XXXVII,  S.  130).   So  schildert  Goethe  in  dieser  Rede  seine 
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Entdeckung  Shakespeares,  und  schon  hier  finden  sich  Hin- 
weise auf  die  Theaterzustände  anderer  Völker  und  Zeiten, 
insbesondere  auf  die  ,,Französgen",  Hinweise,  die  auf  ein- 
gehenderes Studium  schließen  lassen;  auch  die  Ablehnung 
der  ihm  so  ,,kerckermäsig  ängstlich"  erscheinenden  3  ,, Ein- 
heiten" in  der  französischen  Tragödie,  wie  sie  im  2.  Buch  der 
theatralischen  Sendung  erscheint,  ist  in  dieser  Rede  ange- 
deutet. 

Dies  Theaterstudium  mußte  sich  naturgemäß  auch  Goethes 
eigener  Zeit  zuwenden,  und  der  erste  Beleg  für  ein  tieferes  In- 
teresse Goethes  an  den  Theaterzuständen  seiner  Zeit  findet  sich 
in  seinem  Brief  an  Salzmann  vom  6.  März  1773:  ,, Unser  Theater, 
seit  Hanswurst  verbannt  ist,  hat  sich  aus  dem  Gottschedianis- 
mus  noch  nicht  losreißen  können.  Wir  haben  Sittlichkeit 
und  Langeweile;  denn  an  jeux  d'esprit,  die  bei  den  Fran- 
zosen Zoten  und  Possen  ersetzen,  haben  wir  keinen  Sinn, 
unsre  Sozietät  und  Charakter  bieten  auch  keine  Modele  dazu, 
also  ennuyieren  wir  uns  regelmäßig  und  willkommen  wird 
jeder  seyn,  der  eine  Munterkeit,  eine  Bewegung  aufs  Theater 
bringt."  Auch  in  Dichtung  und  Wahrheit,  Buch  XIII,  setzt 
Goethe  seine  theatralischen  Bestrebungen  gerade  in  dieses 
Jahr.  Dort  erzählt  er,  daß  er  ,,in  Ermangelung  einer  vor- 
züglichen Bühne,  über  das  deutsche  Theater  zu  denken  nicht 
aufhörte,  um  zu  erforschen,  wie  man  auf  demselben  allen- 
falls  tätig  mitwirken  könnte"     (W.   XXVII,   191,  Z.  25—28). 

Dieses  große  Interesse  für  das  Theater  hatte  seinen  Ur- 
sprung in  Goethes  frühester  Jugend,  wie  er  das  im  dritten  Buch 
von  Dichtung  und  Wahrheit  schildert.  Die  erste  Anregung 
dazu  hatte  ihm  das  Puppenspiel  gegeben,  das  er  einst  als 
Weihnachtsgeschenk  erhalten  hatte,  das  Puppenspiel,  das 
gleich  im  Anfang  von  „Wilhelm  Meisters  theatralischer  Sen- 
dung" eine  so  große  Rolle  spielt,  weil  auch  Wilhelm  wie  Goethe 
dadurch  zu  dem  Plan  einer  Erneuerung  des  deutschen  Theaters 
angeregt  wird.  Gerade  in  jener  Zeit  nun,  in  der  Goethes  Ge- 
danken sich  mit  dem  Theater  beschäftigten,  wurde  ihm  die 
Erinnerung  an  das  Puppenspiel  seiner  Kindheit  wieder  lebendig 
durch  einen  Jahrmarkt.  So  schreibt  er  am  14.  April  1773 
an   Kestner:    „Wir  haben  einen  Teufels   Reuter  hier  und  Co- 
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mödien  und  Schatten  und  Puppenspiel,  das  könnt  Ihr  Lotte 
sagen,  hätt  ich  ihr  all  gewiesen,  wenn  sie  kommen  wäre,  nun 
aber  —  wärs  auch  gut  —  Schattenspiel,  Puppenspiel  — ". 
Hier  haben  wir  also  bereits  einen  Keim  zu  der  Verknüpfung 
von  Puppenspiel-  und  Liebesmotiv  im  ,, Wilhelm  Meister", 
die  ja  in  den  ,, Lehrjahren**  noch  wesentlich  enger  ist  als  in 
der  ,, theatralischen  Sendung**.  Und  es  ist  interessant,  daß 
auch  in  der  ,, theatralischen  Sendung**  Wilhelm  zum  ersten- 
mal auf  der  Messe  ein  Puppenspiel  sieht  (Billeter,  Goethe, 
Wilhelm  Meisters  theatralische  Sendung.    Zürich   1910,   S.  24). 

Überhaupt  bildete  das  Puppenspiel  in  den  Jahren  1772 
bis  1774  einen  wesentlichen  Bestandteil  in  Goethes  Vor- 
stellungskomplex. So  entstand  Ende  'J2^  Anfang  73  das  ,, Jahr- 
marktsfest von  Plundersweilern**,  das  Goethe  Ende  März 
Merck  zu  seinem  Geburtstag  am  11.  April  schickte^).  Fort- 
während klingen  darin  Puppenspielerinnerungen  an.  Goethe 
dachte  sich  geradezu  das  Puppenspiel  als  die  äußere  Form, 
in  die  er  die  mannigfachen  literarischen  und  persönlichen 
Anspielungen  dieses  ,, Schönbartspieles**  hineingoß.  Veröffent- 
lichte er  es  doch  1774  zusammen  mit  dem  ,, Pater  Brey** 
und  mit  „Künstlers  Erdenwallen**,  eingeleitet  durch  einen 
Prolog,  unter  dem  Titel:  ,, Neueröffnetes  moralisch- politisches 
Puppenspiel**. 

Aus  derselben  Zeit,  in  der  für  Goethe  diese  Puppenspiel- 
eindrücke eine  so  bedeutende  Rolle  spielten,  haben  wir  nun 
die  bestimmte  Nachricht,  daß  er  an  einem  Roman  arbeitet. 
Im  Juni  1773  schreibt  er  an  Kestner,  nachdem  er  ihm  erzählt 
hat,  er  habe  die  letzte  Nacht  von  Lotte  geträumt:  ,,Und  so 
träume  ich  denn  und  gängele  durchs  Leben,  führe  garstige 
Prozesse,  schreibe  Drama ta  und  Romanen  und  dergleichen.** 
Welche  Romane  können  das  sein? 


^)  Vgl.  Karoline  Flachsland  an  Herder  am  27.  März  1773  (aus  Herders 
Nachlaß,  hg.  von  Düntzer  und  F.  G.  von  Herder,  3  Bde.,  Frankfurt  a.  M.,  1857 
III  489).  Das  genaue  Datum  des  dort  noch  „anfangs  April"  datierten  Briefes 
ermittelte  Düntzer  (Abhandlungen  zu  Goethes  Leben  und  Werken,  1885,  II  143). 

Vgl.  ferner:  W.  Scherer,  aus  Goethes  Frühzeit,  in  „Quellen  und  Forschun- 
gen", Bd.  34,  Straßburg,  1879,  S.  24  und  37. 

Sowie  Max  Herrmann,  Jahrmarktsfest  zu  Plundersweilern,  Berlin  1900. 
Herrmann  sucht  die  ersten  Keime  des  Werkes  schon  in  Straßburg  1770. 
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Werthers  Leiden  können  nicht  gemeint  sein;  denn  von 
ihnen  schreibt  Goethe  im  Juni  1774  an  Frau  von  la  Roche: 
„Den  fing  ich  an,  als  Sie  weg  waren,  den  anderen  Tag."  Frau 
von  la  Roche  war  aber  abgereist  am  31.  Januar  1774  (vgl. 
Goethe  an    Betty  Jacobi,   Februar  1774). 

Wenn  wir  aus  den  Stimmungen  und  Gedankenkreisen, 
wie  sie  sich  in  Goethes  Briefen  und  Aufsätzen  widerspiegeln, 
auf  den  Inhalt  seiner  gleichzeitigen  Romanarbeiten  schließen 
dürfen,  so  kommen  wir  auf  Puppenspiel,  Theater,  Liebe,  also 
die  Motive,  die  im  i.  Buch  von  ,, Wilhelm  Meisters  theatralischer 
Sendung"  sowohl  als  auch  von  ,, Wilhelm  Meisters  Lehrjahren" 
vorherrschend  sind. 

Gleichzeitig  finden  wir  in  dem  zuletzt  erwähnten  Brief 
an  Kestner  noch  ein  weiteres  Motiv  angeschlagen,  das  im 
Anfange  des  ,, Wilhelm  Meister"  verwertet  ist:  ,, Führe  garstige 
Prozesse  —  schreibe  Dramata  und  Romanen."  Es  ist  der 
Zwiespalt  zwischen  Dichterberuf  und  bürgerlicher  Arbeit, 
wie  er  in  den  Lehrjahren  durch  die  beiden  Freunde  Wilhelm 
und  Werner  symbolisiert  wird  und  wie  er  in  I,  12  der  theatra- 
lischen Sendung  zuerst  angedeutet  ist.  Goethe  empfand  die 
Advokatenarbeit  als  Zwang,  seine  Neigung  gehörte  ganz  der 
Poesie  und  dem  Theater.  So  mußte  es  zu  manchem  Konflikt 
mit  seinem  strengen,  auf  praktische  Pflichterfüllung  dringenden 
Vater  kommen.  Wie  sehr  der  Dichter  unter  diesen  Anschauungen 
des  Vaters  litt,  läßt  sich  noch  an  der  Schilderung  in  Dichtung 
und  Wahrheit,  Buch  III  erkennen,  wo  er  von  der  Abneigung 
seines  Vaters  gegen  Theaterbesuch  spricht  (W.  XXVI,  S.  166, 
Z.  5 — 10);  die  dort  angeführte  Äußerung  des  Vaters,  ,,das 
Theater  sei  zu  gar  nichts  nütze  und  könne  zu  gar  nichts  führen", 
deckt  sich  fast  wörtlich  mit  der  Bemerkung  in  den  ,, Lehr- 
jahren", 1,2  (W.  XXI,  S.  7,  Z.  9— II):  „Der  Vater  wiederholt 
immer,  wozu  es  [das  Theater]  nur  nütze  sei?  wie  man  seine 
Zeit  nur  so  verderben  könne?"  Der  Keim  dieser  Stelle  findet 
sich  vielleicht  in  der  ,, theatralischen  Sendung",  Buch  I,  Kap.  i, 
wo  der  Vater  Wilhelms,  Benedikt  Meister,  zu  Wilhelms  Groß- 
mutter sagt  mit  Bezug  auf  das  Puppenspiel:  ,, Kinder  sind 
Kinder,  sie  macht  sich  viel  zu  schaffen,  und  am  Ende  sehe 
ich  nicht,  was  es  nützen  soll"  (Billeter  a.  a.   O.  S.  24). 
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Wiederum  finden  wir  diese  Stimmung  Goethes  in  einem 
Brief  an  Kestner  vom  15.  September  1773:  „Ich,  lieber 
Mann,  lasse  meinen  Vater  iezt  ganz  gewähren,  der  mich  täg- 
lich mehr  in  Stadt  Civil  Verhältnisse  einzuspinnen  sucht,  und 
ich  lass  es  geschehen.  Solang  meine  Kraft  noch  in  mir  ist! 
Ein  Riss!  und  all  die  Siebenfache  Bastseile  sind  entzwey." 
Mit  demselben  Bilde  heißt  es  in  der  ,, theatralischen  Sendung**, 
Buch  I,  Kap.  12  (Billeter  a.  a.  O.  S.  38):  „Wilhelm  hielte  es 
[das  Gewerbe]  für  eine  drückende  Seelenlast,  für  Pech,  das 
die  Flügel  seines  Geistes  verleimte,  für  Stricke,  die  den 
hohen  Schwung  der  Seele  fesselten,  zu  dem  er  sich  von  Natur 
das  Wachstum  fühlte."  Und  wenn  es  nun  in  dem  zitierten  Brief 
an  Kestner  weiter  unten  heißt:  ,, Jezt  arbeit  ich  einen  Roman, 
es  geht  aber  langsam**,  so  glaube  ich  auf  Grund  der  dargelegten 
Stimmungen,  daß  wir  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  in 
diesem  Roman  die  Elemente,  die  ersten  Anfänge  des  ,, Wilhelm 
Meister**  vermuten  dürfen,  Anfänge,  die  uns  wohl  in  den  ersten 
Kapiteln  der  theatralischen  Sendung  vorliegen  und  die  fast 
unverändert  ins  i.  Buch  der  Lehrjahre  aufgenommen  wurden. 

Wenn  Berger  die  zuletzt  erwähnte  Briefstelle  vom 
15.  September  1773  in  Verbindung  bringen  will  mit  einer 
Stelle  aus  Goethes  Rezension  der  ,,  Gedichte  von  einem  pol- 
nischen Juden**  von  Isaschar  Falkensohn  Behr,  die  bereits 
am  I.  September  1772,  also  ein  volles  Jahr  früher,  in  den 
Frankfurter  gelehrten  Anzeigen  erschien,  und  wenn  er  gar 
daraus  auf  einen  Romanplan,  einen  Helden  durch  verschiedene 
Liebeserlebnisse  hindurchzuführen,  schließen  will,  so  scheint 
mir  diese  Hypothese  ganz  ungenügend  gestützt  zu  sein,  denn 
positive  Hinweise  auf  eine  Beschäftigung  mit  einem  derartigen 
Problem  im  Jahre  1773  vermag  Berger  nicht  vorzubringen; 
auch  die  Behauptung,  der  ursprüngliche  Plan  des  ,, Wilhelm 
Meister**  sei  auf  ein  Reifen  des  Helden  durch  Liebeserlebnisse 
angelegt  gewesen,  ist  durch  den  Text  der  theatralischen  Sen- 
dung widerlegt.  Denn  dieser  zeigt,  ebenso  wie  die  am  Anfange 
meiner  Arbeit  angeführten  Zeugnisse,  durchaus  die  Theater- 
mission des  Haupthelden  als  leitenden  Gedanken.  Ob  freilich 
diese  Mission  damals,  1773,  Goethe  schon  in  bestimmten  Um- 
rissen  vorgeschwebt  hat,  ist  nicht  zu  entscheiden. 
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Aus  dem  Jahre  1773  haben  wir  noch  weitere  Brief  Zeug- 
nisse, die  möglicherweise  auf  eine  Arbeit  an  derartigen  Roman- 
anfängen schHeßen  lassen.  So  schreibt  Goethe  an  Johanna 
Fahimer  am  18.  Oktober:  ,,Mit  meiner  Autorschaft  stehts 
windig.  Gearbeitet  hab  ich,  aber  nichts  zu  Stande  gebracht", 
und  in  derselben  Zeit  an  Kestner:  ,,Ich  habe  einige  ansehn- 
lichere Stücke  in  Grund  gelegt,  und  nun  wird  darüber  studirt." 
Freilich  sind  diese  beiden  Brief notizen  so  allgemein,  daß  die 
Beziehung  auf  eine  Romanarbeit  nur  eine  Vermutung  bleiben 
muß,  wie  ja  überhaupt  bei  dem  dürftigen  Quellenmaterial 
eine  Untersuchung  über  Frankfurter  Anfänge  des  ,, Wilhelm 
Meister"  nur  auf  mehr  oder  weniger  wahrscheinhche  Hypo- 
thesen angewiesen  ist.  Zu  einer  unbestreitbaren  Gewißheit 
wird  man  hier  nicht  gelangen  können. 

Mit  etwas  größerer  Wahrscheinlichkeit  läßt  sich  die 
Äußerung  an  E.  Th.  Langer  vom  27.  Oktober  für  die  Wilhelm 
Meister- Anfänge  in  Anspruch  nehmen:  „Auch  arbeit  ich 
sonst  brav  fort  und  denke  den  Winter  allerley  zu  fördern"; 
denn  in  demselben  Brief  wird  wieder  der  Gedanke  des  doppelten 
Berufs  als  Dichter  und  Advokat  berührt:  ,,Ich  habe  dem 
Trieb  der  Wissenschaften  und  Künste  gefolgt  ....  in  die 
bürgerlichen  Geschäfte  misch  ich  mich  nach  und  nach,  und 
auch  da  giebt  mir  der  Genius  auch  gute  Stunden."  Ein  ge- 
wisses Interesse  für  das  Theater  zeigt  endlich  noch  der  Brief 
an  Johanna  Fahimer  vom  2^.   November  1773. 

Nach  diesem  allmählichen  Abklingen  der  Motive  des 
ersten  Buches  von  ,, Wilhelm  Meister"  folgt  dann  ein  gänzliches 
Verstummen.  Sie  werden  laut  übertönt  durch  die  jetzt,  Anfang 
1774,  einsetzende  Arbeit  am  ,, Werther".  Damit  hat  aus  dem 
Gesamtakkord  der  Motive:  Puppenspiel,  Theater,  Berufs- 
zwiespalt, Liebe  —  das  letzte  ganz  die  Oberhand  gewonnen. 
Daß  wir  uns  tatsächlich  den  Schaffensvorgang  in  Goethes 
Seele  in  dieser  Weise  zu  denken  haben,  daß  mit  anderen 
Worten  „Werther"  und  später  ,, Wilhelm  Meister"  aus  einem 
ursprünglichen  gemeinsamen  Gedankenkomplex  hervorge- 
wachsen sind,  das  bestätigt  in  gewisser  Weise  Goethes  Äußerung 
an  Sophie  von  la  Roche  vom  Februar  1774:  ,,Das  liebe  Weibgen 
[Maxe  Brentano]  hat  Ihnen  was   von  einer  Arbeit  geschrieben, 
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die  ich  angefangen  habe,  seit  Sie  weg  sind,  w  ü  r  c  k  1  i  c  h 
angefangen  denn  ich  hatte  nie  die  Idee,  aus  dem  Sujet 
ein  einzelnes  Ganze  zu  machen." 

Auf  die  innige  Geistesverwandtschaft,  die  zwischen  Werther 
und  Wilhelm,  den  beiden  in  einen  ihnen  unsympathischen 
Beruf  gedrängten,  liebenden,  poesieerfüllten,  empfindsam 
schwärmerischen  Ebenbildern  des  jungen  Goethe  besteht, 
ist  schon  so  oft,  in  besonders  eingehender  Weise  von  Berger 
a.  a.  O.,  hingewiesen  worden,  daß  von  einer  Darlegung  der 
inhaltlichen    Beziehungen   hier   abgesehen   werden   kann. 

Wenn  nun  auch  die  Arbeit  am  ,, Werther**  naturgemäß 
die  anderen  Pläne  Goethes  in  den  Hintergrund  drängte,  so 
scheint  doch  gerade  der  Anfang  des  Jahres  1774  für  den  Wil- 
helm Meister- Roman  bedeutsam  geworden  zu  sein.  Durch 
den  Verkehr  im  Hause  des  trockenen,  ein  wenig  langweiligen 
Frankfurter  Kaufmanns  Peter  Anton  Brentano,  an  dessen 
Seite  die  schöne  heitere,  geistvolle  Maxe  la  Roche  eine  nicht 
gerade  glückliche  Ehe  führte,  lernte  Goethe  Anfang  1774 
ein  Verhältnis  kennen,  an  das  die  Beziehungen  Mariannes  zu 
Norberg  in  mancher  Hinsicht  erinnern.  Die  verschiedene 
Stellung,  die  Wilhelm  und  Norberg  zu  Marianne  einnehmen, 
mag  uns  veranschaulichen,  welche  Gefühle  der  feurige,  junge 
Goethe  und  der  etwas  griesgrämige,  reiche  Brentano  Maxe 
gegenüber  empfanden.  Auch  die  starke  Verstimmung,  die 
schon  sehr  bald  zwischen  Goethe  und  Brentano  wohl  vor  allem 
infolge  von  Brentanos  Eifersucht  eintrat,  wird,  wie  im  ,, Werther**, 
so  auch  im  ersten  Buch   des  ,, Wilhelm  Meister**  widerklingen. 

Mit  alledem  soll  natürlich  nur  die  Vermutung  einer 
Situationsanregung  ausgesprochen,  nicht  etwa  sollen  in  Maxe 
und  Brentano  ,, Modelle**  für  Marianne  und  Norberg  gesehen 
werden. 

In  schneller  Arbeit  ward  der  ,, Werther**  vollendet.  An- 
fang Juni  ist  er  fertig  (Goethe  an  Sophie  von  la  Roche),  am 
23.  September  schickt  ihn  Goethe  an  Lotte  und  Kestner. 
Aber  inzwischen  war,  gleich  nach  der  im  ,, Werther**  abge- 
legten „Beichte**,  Goethes  Liebe  zu  Lotte  von  neuem  ent- 
flammt durch  eine  lebendige  Erinnerung  an  die  Wetzlarer 
Zeit,    durch    den    Besuch   seiner   Wetzlarer    Strumpfwäscherin, 
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die  in  ihm  durch  ihre  Anwesenheit  und  noch  mehr  durch  ihre 
Erzählungen    von    Lottes    Kindheit  wieder    den   alten    Liebes- 
schmerz zu  neuer    Glut  angefacht  hatte.      Welch   tiefen   Ein- 
druck  dieser   Besuch  auf    Goethe  machte,    berichtet  er  selbst 
an    Lotte   am   26.   August    1774:    ,,Wer   geht    den   Augenblick 
aus  meiner  Stube?      Lotte,  liebe   Lotte,   das  räthst   du  nicht. 
Räthst    ehr    von    berühmten    und    unberühmten    Leuten    eine 
Reihe    als    die    Frau    Catrin    Lisbeth,     meine     alte    Wetzlarer 
Strumpf  waschern,    die    Schwäzzern,    die    du    kennst    die    dich 
lieb  hat  wie  alle  die  um  dich  waren  dein  Lebenlang,  sich  nicht 
mehr  in  Wetzlar  halten  kann,  der  meine  Mutter  einen  Dienst 
zu  schaffen  hofft.     Ich  hab  sie  mit  herauf  genommen  in  meine 
Stube,  sie  sah   deine   Silhouette,  und  rief:    Ach   das  herzelieb 
Lottgen,    in    all    ihrer    Zahnlosigkeit    voll    waren    Ausdrucks. 
Mir  hat  sie  zum  Willkomm  in  voller  Freude  Rock  und  Hand 
geküßt,  und  mir  erzählt  von  dir,  wie  du  so  garstig  warst,  und 
ein  gut   Kind  hernach  und  nicht  verschwäzt  hättest,  wie  sie 
um   dich  hätte   Schläge   gekriegt  da  sie   dich  zum   Lieutenant 
Meyer  führte  der  in  deine  Mutter  verliebt  war,  und  dich  sehn 
und  dir  was  schencken  wollte,  das  sie  aber  nicht  litt  pp.  alles 
alles.     Du  kannst  dencken,  wie  werth  mir  die  Frau  war,  und 
daß  ich  für  sie  sorgen  will.     Wenn   Beine   der   Heiligen,  und 
leblose    läppen    die    der    Heiligen    Leib    berührten,    Anbetung 
und  bewahrung  und  Sorge  verdienen,  warum  nicht  das  Menschen 
Geschöpf   das   dich   berührte,    dich  als   Kind  aufm   Arm   trug, 
dich  an  der  Hand  führte,  das   Geschöpf  das  du  vielleicht  um 
manches  gebeten  hast?     Du  Lotte  gebeten."      Und  der  Brief 
schließt    mit    den    überschwenglichen    Worten:     ,,....     und 
am    Endlichen    Ende   war    doch    Lotte   und    Lotte   und    Lotte 
und  Lotte,  und  Lotte  und  ohne  Lotte  nichts  und  Mangel  und 
Trauer  und  der  Todt.     Adieu  Lotte,  kein  Wort  heut  mehr." 
Wohl  in  keinem  anderen  Brief  hatte   Goethes  Liebe  zu  Lotte 
einen  so  erschütternden  Ausdruck  gefunden  wie  hier.      Auch 
der    Brief,    mit    dem    Goethe    Lotte    den  ',,Werther"    schickte, 
ist  noch  von  einem  solch  überströmenden  Liebesgefühl  durch- 
tränkt.    Und  gerade  in  dieser  Zeit  hören  wir  nun  wieder  von 
neuen  Arbeiten  Goethes,  allerdings,  wie  so  oft,  nur  andeutungs- 
weise. 
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Kestner  hatte  ihm  wohl  Vorwürfe  über  eine  allzu  große 
Modelldurchsichtigkeit  des  Werther  gemacht.  Darauf  ant- 
wortete Goethe  am  2i.  November  1774 1):  ,, Bruder,  lieber 
Kestner!  Wollt  ihr  warten  so  wird  Euch  geholfen.  Ich  wollt 
um  meines  eigenen  Lebens  Gefahr  willen  Werther  nicht 
zurückrufen,  und  glaub  mir,  glaub  an  mich,  deine  Besorg- 
nisse deine  Gravamina,  schwinden  wie  Gespenster  der  Nacht 
v/enn  du  Geduld  hast,  und  dann  —  binnen  hier  und  einem 
Jahr  versprech  ich  euch  auf  die  lieblichste,  einzigste,  innigste 
Weise  alles  was  noch  übrig  seyn  mögte  von  Verdacht,  Miß- 
deutung pp.  im  schwäzzenden  Publikum,  obgleich  das  eine 
Heerd  Schwein  ist,  auszulöschen  wie  ein  reiner  Nordwind 
Nebel  und  Dufft",  und  als  Postskriptum  fügt  er  hinzu:  ,,Und 
mein  Versprechen  bedenckt.  Ich  allein  kann  erfinden, 
was  euch  völlig  außer  aller  Rede  sezt,  außer  dem  Windgen 
Argwohn.  Ich  habs  in  meiner  Gewalt,  noch  ists  zu  früh!" 
Goethe  plant  also,  wie  es  scheint,  ein  neues  Werk,  durch  das 
er  das  Geschwätz  über  den  ,, Werther''  und  dessen  Modelle 
zum  Verstummen  bringen  wollte.  Und  konnte  er  nicht  eine 
Darstellung  seiner  frühesten  Kindheitsgeschichte,  eine  Puppen- 
spielerzählung, die  er  hätte  anknüpfen  können  an  die  von  mir 
für  1773  vermuteten  Romananfänge,  eine  Erzählung,  wie  sie 
in  den  ersten  Kapiteln  der  theatralischen  Sendung  vorliegt, 
mit  Recht  als  eine  Erfindung  der  ,, lieblichsten  einzigsten 
innigsten"  Art  bezeichnen?  Das  Verhältnis  Wilhelm  —  Marianne, 
wie  es  in  der  theatralischen  Sendung  dargestellt  ist,  kann 
allerdings  kaum  in  diesem  Brief  angedeutet  sein;  denn  es 
scheint  unmöglich,  dies  als  eine  Erfindung  der  ,, lieblichsten 
einzigsten  innigsten"  Art  zu  bezeichnen.  Wohl  ist  es  denk- 
bar, in  der  besonderen  Betonung  des  Erfindens  einer 
neuen  Erzählung  einen  Hinweis  darauf  zu  sehen,  daß  Goethe 
etwas  wie  eine  frei  erfundene  Umgestaltung  seines  Verhält- 
nisses zum  Kestnerschen  Ehepaar  plante.  Denn  die  neue 
Erfindung  mußte  doch  wohl  so  gedacht  sein,  daß  Lotte  und 
Kestner  selbst  eine  gewisse  Erinnerung  an  ihr  Verhältnis  zu 
Goethe    darin    nicht    verkennen  konnten.    Sonst  hätte  Goethe 


^)  Dieser  Brief  ist  bereits  von  Bielschowsky  für  den  „Wilhelm  Meister** 
herangezogen  worden. 
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wohl  kaum  gerade  Kestner  diesen  Plan  angedeutet.  Ob  es 
damals  schon  zur  Ausarbeitung  eines  derartigen  erfundenen, 
vielleicht  geläuterten  Liebesverhältnisses  gekommen  ist,  ist 
nicht  nachzuweisen. 

Ich  bin  eher  geneigt  anzunehmen,  daß  dieser  Plan  bald 
verdrängt  wurde  durch  die  Nachwirkung  und  neue  Einwirkung 
anderer  Lebenserfahrungen.  So  haben  vielleicht  die  zeitlich 
näher  liegen  den  Eindrücke  aus  dem  Verkehr  im  Hause  Bren- 
tanos dazu  beigetragen,  bei  der  späteren  Ausgestaltung  dieser 
neuen  ,, Erfindung"  das  etwa  geplante  veredelte  Liebesver- 
hältnis umzubiegen  zu  dem  Verhältnis  Wilhelm  —  Marianne  — 
Norberg,  zumal  ja  diese  Eindrücke  gerade  in  der  äußeren 
Situation  den  Wetzlarer  Ereignissen  recht  ähnlich  waren, 
so  daß  also  der  Nachklang  des  wirklich  Erlebten  das  Er- 
fundene verdrängte. 

Auch  ein  Gerede  in  Goethes  nächster  Umgebung  hätte 
ihm  den  Gedanken  einer  ähnlichen  Darstellung,  wie  wir  sie 
im  Verhältnis  Marianne  —  Wilhelm  —  Norberg  haben,  nahe- 
legen können.  Man  munkelte  nämlich  von  der  Untreue  der 
Frau  von  Goethes  Freund  Merck.  Wie  es  scheint,  war  dieses 
Gerede  —  Tatsachen  liegen  uns  durchaus  nicht  vor  —  durch 
die  Freundschaft  der  Frau  Merck  mit  Leuchsenring  entstanden. 
Von  Geburt  französische  Schweizerin  fand  Frau  Merck  in 
dem  fließend  französisch  sprechenden  Leuchsenring  einen 
angenehmen  Gesellschafter.  Da  zudem  dem  Merckschen  Ehe- 
paar das  erste  Kind  schon  4  Monate  nach  der  Hochzeit  geboren 
wurde  und  man  in  der  kleinen  Stadt  dazumal  mit  der  fran- 
zösierenden Ausländerin  die  Vorstellung  eines  leichtsinnigen, 
oberflächlichen  Charakters  verband,  so  fand  das  Gerede  um 
so  leichter  Glauben^).  Goethe  wußte  davon.  Schwebte  ihm 
doch  im  Jahrmarktsfest  von  Plundersweilern  —  wie  Scherer 
a.  a.  O.  S.  38  wahrscheinlich  gemacht  hat  —  bei  dem  Paare: 
Esther — ^Mardochai  Frau  Merck  und  Franz  Leuchsenring  vor*). 


1)  Über  Merck  und  seine  Frau  vgl.  Düntzer  in  der  Beilage  zur  Allgem. 
Zeitung  1891,  No.  143  ff.  und  Düntzer  Mercks  Anfänge  etc.  in  der  Zeitschrift 
für  deutsche  Philologie,  XXX,  Heft  i,  S.  117  ff. 

2)  Vgl.  Karoline  Flachsland  an  Herder,  27.  März  1773  (a.  a.  O.)  und 
M,  Herrmann,  a.  a.  0.  S.  151  ff. 
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Auch  die  Bemerkung  Goethes  in  Dichtung  und  Wahrheit, 
Merck  habe,  als  er  ihm  1774  seinen  ,, Werther"  vorlas,  dabei- 
gesessen, ohne  etwas  zu  sehen  oder  zu  hören,  weil  er  „sich 
in  der  schrecklichsten  Lage  befunden  habe,  in  die  ein 
Mensch  geraten  kann,"  (Dichtung  und  Wahrheit,  Buch  XIII: 
W.  XXVIII,  S.  226,  Z.  28  bis  227,  Z.  i)  bezieht  sich  wohl  auf 
ein   derartiges   Gerücht^). 

Und  weiter:  Könnte  nicht  Merck  selbst  Goethe  manche 
Züge  zur  Gestalt  des  Werner  gegeben  haben,  könnte  nicht 
der  Besuch  der  Frau  „Catrin  Lisbeth"  ihm  den  Gedanken 
nahe  gelegt  haben,  einer  Marianne  eine  Barbara  zur  Seite 
zu  stellen? 

All  das  sind  nur  Vermutungen,  nur  Möglichkeiten,  die 
uns  aber  vielleicht  helfen  können,  etwas  von  den  feinen,  ver- 
wickelten, seelischen  Vorgängen  zu  verstehen,  die  zur  end- 
gültigen   Konzeption    des    ,, Wilhelm   Meister"    führten. 

Wiederholt  spricht  in  dieser  Zeit  Goethe  von  dem  Plan 
zu  einem  neuen  Werk.  Einen  Monat,  nachdem  er  Kestner 
von  diesem  Plan  geschrieben  hat,  teilt  er  Boie  mit  (am  23.  De- 
zember 1774),  er  bereite  alles,  „um  mit  Eintritt  der  Sonne 
in  den  Widder  eine  neue  Produktion  zu  beginnen,  die  auch 
ihren  eigenen  Ton  haben  soll."  Und  an  Knebel  berichtet  er 
am  13.  Januar  1775:  ,,Ich  habe  einige  sehr  gute  productive 
Tage  gehabt."  Freilich  sind  beide  Notizen  wieder  zu  allge- 
mein, als  daß  sich  daraus  mit  Sicherheit  gerade  auf  Roman- 
arbeiten schließen  ließe.    Möglich  ist  diese  Beziehung  immerhin. 

Dann  aber  brechen  plötzlich  alle  Nachrichten  ab,  die  auf 
derartige  Pläne  hinweisen  könnten.  Eine  völlig  neue  Ge- 
dankenwelt, eine  ganz  andere  Gesellschaftssphäre  war  in 
Goethes  geistigen  Horizont  eingetreten.  Anfang  1775  lernte 
er  Lili  Schönemann  kennen,  und  alsbald  zog  ihn  eine  innige 
Neigung  oft  in  das  reiche  Kaufmannshaus.  In  dem  Verkehr 
mit  Lili  lebte  der  schlichte  Patriziersohn  in  einer  ganz  anderen 
Welt:  vornehme  Einrichtung,  gesellschaftliche  Formen,  Luxus, 
große  Gewandtheit  im  geselligen  Verkehr,  kaufmännisch  nüch- 
ternes Verständnis  für  das  praktische  Erwerbsleben,   das  lernte 

1)  Vgl.  dazu  R.  M.  Meyer  (Goethes  Werke,  Cottas  Jub.  Ausg.  XXII. 
S.  295,  Anm.  zu  S.  171,  Z.  16). 
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Goethe  erst  jetzt  eigentlich  kennen,  und  in  Lili  ward  er  mit 
einem  Charakter  vertraut,  den  in  der  Gesamtfärbung,  in  ein- 
zelnen Zügen  und  in  seinen  Beziehungen  zu  Goethe  unverkennbar 
Marianne  und  ihr  Verhältnis  zu  Wilhelm  —  trotz  des  im  Roman 
veränderten  Milieus  —  widerspiegelt. 

Gleichzeitig  ertönen  von  neuem  alte  Klänge  in  Goethes 
Seele.  Gerade  durch  den  Verkehr  in  diesen  kaufmännischen 
Kreisen  kommt  ihm  der  Zwiespalt  zwischen  dem  praktisch 
bürgerlichen  Beruf  und  der  dichterischen  Berufung  von  neuem 
zum  Bewußtsein.  Aus  dieser  Stimmung  schreibt  er  am 
14.  April  1775  an  Knebel:  ,,Hab  ein  Schauspiel  bald  fertig, 
treibe  die  bürgerlichen  Geschäfte  so  heimlich  leise,  als  trieb 
ich  Schleichhandel."  Und  auch  das  Theater  tritt  wieder  in 
seinen  Gedankenkreis.  i775  ^)  schrieb  er  den  1776  veröffent- 
lichten ,, Anhang  zu  Mercier- Wagners  neuem  Versuch  über 
die  Schauspielkunst"  (aus  Goethes  Brieftasche,  W.  XXXVII, 
S.  311  ff.),  in  dem  er  vor  allem  auf  die  Notwendigkeit  einer  prak- 
tischen Theaterreform  hinwies  ^) . 


*)  In  den  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen  No.  94  und  95  vom  24.  und 
28.  November  1775,  S.  787,  heißt  es  zwar:  ,,Die  schonvoreinem  Jahre 
angekündigte  Übersetzung  des  Nouvel  Essai  sur  le  theatre  ist  nun  mit  Beyträgen 
aus  Göthens  Brieftasche  im  Schwikertschen  Verlag  zu  Leipzig  unter  der  Presse 
und  wird  nächstens  daselbst  erscheinen."  Wir  sind  aber  nicht  berechtigt 
aus  der  Ankündigung  der  Übersetzung  auf  eine  damit  gleichzeitige  Entstehung 
der  Goethischen  Anmerkungen  zu  schließen.  Im  Gegenteil,  die  Kürze  und  der 
Wortlaut  des  ,, Anhanges"  machen  es  wahrscheinlich,  daß  er  erst  nach  der 
Übersetzung  entstanden  ist.  Und  wenn  er  im  November  1775  noch  im  Druck 
war,  wird  er  wohl  erst  1775  geschrieben  worden  sein.  So  erklärt  sich  wohl 
auch  die  Verzögerung  der  Herausgabe,  die  zuerst  für  Ostern  1775  beabsichtigt 
war  (vgl.  Neue  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  und  der  freyen  Künste. 
17.  Bandes,  2.  Stück.  Leipzig  1775,  S.  343).  Vermutlich  waren  eben  Goethes 
Anmerkungen  damals  noch  nicht  geschrieben. 

2)  Es  ist  interessant,  wie  schon  in  diesen  kurzen  Ausführungen  Goethes 
das  Puppenspiel  gleichsam  als  Auftakt,  als  Präludium  zum  eigentlichen  Theater 
uns  entgegentönt,  ganz  im  Sinne  des  großen  Theaterromans.  So  heißt  es  S.  340: 
„Wer  übrigens  für  die  Bühne  arbeiten  will,  studiere  die  Bühne,  Würkung  der 
Fernemalerei,  der  Lichter,  Schminke,  Glanzleinewand  und  Flitter,  lasse  die  Natur 
an  ihrem  Ort,  und  bedenke  ja  fleißig,  nichts  anzulegen,  als  was  sich  auf  Bret- 
tern zwischen  Latten,  Pappendeckel  und  Leinewand,  durch  Puppen  vor 
Kindern  ausführen  läßt." 
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Allmählich  brach  sich  dann  aber  bei  Goethe  die  Erkenntnis 
durch,  daß  er  doch  nicht  mit  Lili  weiter  durchs  Leben  gehen 
könne.  Durch  eine  Reise  versuchte  er,  seine  gärenden  Empfin- 
dungen und  Gefühle  zu  klären,  wie  ja  auch  Wilhelm  zur  end- 
lichen Heilung  nach  der  bitteren  Erfahrung  mit  Marianne 
eine  Reise  antritt.  Goethe  empfindet  jetzt  mit  besonderer 
Heftigkeit  die  Stimmung,  die  er  in  die  Worte  kleidet  (an 
Auguste  Stolberg,  25.  Juli  1775):  „Ich  habe  mich  so  offt  am 
Weiblichen  Geschlecht  betrogen."  Er  macht  an  Lili  genau 
dieselbe  Erfahrung,  die  Wilhelm  an  Marianne  machen  muß 
(Theatralische  Sendung,  I,  23,  Lehrjahre,  I,  17).  „Gestern 
führte  mich  ein  böser  Geist  zu  Lili  in  einer  Stunde  da  sie  mich 
so  ganz  entbehren  konnte,  da  es  denn  meinem  Herzen 
ward,  als  wenn's  gemangt  würde,  und  ich  mich  eilig  fort 
machte*^  (an  Rahel  d'Orville,  Ende  August  1775).  Auch 
das  Bild  der  Unordnung  in  Mariannens  Zimmer  (Theatra- 
lische Sendung,  I,  16:  Billeter  a.  a.  O.  S.  49;  Lehrjahre,  I,  15: 
W.  XXI,  S.  88,  Z.  8—89,  Z.  8)  mag  aus  Eindrücken  seines  Ver- 
kehrs mit  Lili  sich  gestaltet  haben.  So  schreibt  er  am  3.  August 
1775  an  Auguste  Stolberg  im  Zimmer  Lilis:  „Auf  dem  Tisch 
hier  ein  Schnupftuch,  ein  Pannier  ein  Halstuch  drüber,  dort 
hängen  des  lieben  Mädgens  Stiefel.  —  Hier  liegt  ein  Kleid, 
eine  Uhr  hangt  da,  viel  Schachteln  und  Pappedeckel,  zu 
Hauben  und  Hüten  — ." 

Immer  mehr  und  immer  deutlicher  schießen  so  von  allen 
Seiten  die  Gedanken  und  Erfahrungen  an  Goethes  Seele  heran, 
gestalten  sich  in  ihm  zu  Bildern  und  drängen  zu  einer  Pro- 
jektion nach  außen,  einer  Beichte  im  Kunstwerk. 

Aber  noch  ist  die  Depression  nach  dem  endgültigen  Bruch 
mit  Lili  zu  stark.  Es  fehlt  noch  die  rechte  Schaffensfreude. 
Seine  Empfindungen  kommen  noch  nicht  in  eigener  Pro- 
duktion zum  Ausdruck;  nur  teilweise  kann  Goethe  sich  von 
ihnen  befreien  durch  die  Übersetzung  des  Hohen  Liedes  Salo- 
monis,  deren  Nachwirkung  man  deutlich  in  den  letzten 
Kapiteln  des  i.  Buches  der  ,, theatralischen  Sendung"  fühlt. 
Es  sei  nur  an  den  Anfang  von  Kapitel  16  erinnert  oder  an  die 
Worte  (Billeter  a.  a.  O.  47):  ,, Seine  Sinnen  giengen  durch- 
einander wie  Saiten  auf  dem  Psalter." 
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Da  kommt  Goethe  am  7.  November  1775  nach  Weimar 
in  ein  Feld  weitester,  fast  unbeschränkter  Wirksamkeit.  Die 
gedämpfte  Stimmung  beginnt  bald  zu  schwinden  in  der  neuen 
Tätigkeit.  Wieder  wird  ihm  das  Theater  lieb.  Ein  Brief  an 
Merck  vom  5.  Januar  1776  zeigt,  wie  sehr  sich  seine  Gedanken 
mit  dem  Theater  beschäftigen:  ,, Wirst  hoffentlich  bald  ver- 
nehmen, daß  ich  auch  auf  dem  Theatro  mundi  was  zu  tragiren 
weiß  und  mich  in  allen  tragikomischen  Farcen  leidlich  be- 
trage." Und  noch  mehr  zieht  ihn  das  Theater  Ende  des  Jahres 
in  seinen  Bann,  als  er  bei  einer  Liebhaberaufführung  der 
„Mitschuldigen"  sich  selbst  schauspielerisch  betätigt  (Goethe 
an  V.  Einsiedel  am  15.  und  28.  (?)  November  1776).  Über- 
haupt wurden  ja  die  Liebhaberaufführungen  durch  Goethes 
rege  Beteiligung  in  den  nächsten  Jahren  eine  häufige  Be- 
schäftigung der  Weimarer  Hofgesellschaft.  — 

Auch  die  sich  oft  entgegenstehenden  Anschauungen  von 
Vater  und  Sohn,  ein  Problem,  das  Goethe,  wie  wir  sahen, 
schon  1773  beschäftigte,  erfüllen  sich  jetzt  mit  neuem  Leben 
infolge  der  Weigerung  seines  Vaters,  ihm  die  Ausstattung 
und  Mitgift  zu  schicken.  ,,Der  Vater  mag  kochen  was  er  will, 
ich  kann  nicht  immer  darauf  antworten,  nicht  immer  die 
Grillen  zurechtlegen",  schreibt  er  bei  dieser  Gelegenheit  an 
Johanna  Fahimer  am  6.  März  1776. 

Zugleich  gewinnt  nun  von  neuem  eine  Frau  entschei- 
denden Einfluß  auf  Goethe:  Frau  v.  Stein  ist  es,  die  von  jetzt 
an  Goethes  Lebens-  und  Schaffensfreude  immer  höher  steigert. 
Schon  Anfang  1776  fühlt  Goethe  sich  von  ihr  zu  neuer  Pro- 
duktion begeistert:  ,, Heute  hab  ich  wieder  Wieland  viel 
meiner  letzten  Jahrs  Geschieht  erzählt  und  wenn  ihr  mich 
warm  haltet  so  schreib  ichs  wohl  für  euch  ganz  allein.  Denn 
es  ist  mehr  als  Beichte  wenn  man  auch  das  bekennt  worüber 
man  nicht  Absolution  bedarf."  Am  19.  Februar  1776  äußert 
er  Johanna  Fahimer  gegenüber  den  Wunsch:  ,,Ich  wollt  die 
Geschichte  meiner  letzten  Monate  lies  sich  schreiben,  das 
war  ein  Fräs  für  ein  gutes  Volk." 

Wenn  ich  auch  diesen  Brief  nicht  mit  Bielschowsky 
(a.  a.  O.)  auf  den  ,, Wilhelm  Meister"  beziehen  möchte,  weil 
die  letzten  Monate    Goethe,  wie  dieser  Brief  zeigt,   vor  allem 
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politisch  interessiert  haben,  so  ist  er  doch  jedenfalls  ein  Zeugnis 
der  neu  erwachenden  Produktionslust. 

Und  nun  liefert  ihm  eine  kurze  Reise  nach  Leipzig  noch 
ein   letztes   Motiv,    das   im    i.    Buch    von    ,, Wilhelm   Meister** 
anklingt.      Ende    März    1776    besucht    er   dort   die   Schau- 
spielerin   Corona   Schröter   und   ist  ganz   hingerissen   von 
ihrer    Lieblichkeit.      ,,^ie    Schröter    ist    ein    Engel   —  wenn 
mir   doch    Gott  so   ein   Weib    bescheeren  wollte   das  ich  euch 
könnt  in    Frieden  lassen'*    (25.  März  an  Frau  v.  Stein).     „Die 
Schrötern  ist  gar  lieb  und  gut**     (26.  März  an    den    Herzog). 
,,Ich  bin  bey  der  Schröter  —  ein  edel  Geschöpf  in  seiner  Art  — 
ach  wenn  die  nur  ein  halb  Jahr  um  Sie  wäre!      Beste  Frau, 
was  sollte  aus  der  werden!**  (an  demselben  Tage  an  Charlotte 
V.   Stein).    Am  31.   März   teilt  er   Frau   v.   Stein   seine    bevor- 
stehende Ankunft  mit,  fügt  aber  hinzu:  ,,Noch  kann  ich  nicht 
von  der  Schrötern  weg.**     Es  scheint  mir  wahrscheinlich,  daß 
Corona  Schröter  der  Marianne  die  letzten  Zügej  vor  allem  das 
Milieu  gegeben  hat.     Und  damit  war  dann  der  Übergang  vom 
Puppenspiel  zum  Theater  in  zweifacher  Weise  gegeben:   Wil- 
helm, der  seinen  schauspielerischen  Beruf  in  der  Beschäftigung 
mit  dem  Puppenspiel  erkannt  hat,  will  zur  Bühne,  und  dieser 
Entschluß   wird    bestärkt   und    beschleunigt    durch    die    Liebe 
zu  einer  Schauspielerin.    Daß  dies  der  ursprüngliche  Gedanken- 
gang war,   zeigt  deutlich   der  Anfang   von   I,    14   der   theatra- 
lischen Sendung  (Billeter  a.  a.  O.  40):  ,,In  der  gährenden  Zeit 
dieser    natürlichen    Kunstbemühungen    wollte    das    Schicksal, 
daß    die    Liebe   ihn   mit    noch     festern    Banden     ans    Theater 
knüpfte.**    Man  wende  nicht  ein,  Corona  Schröter,  die  Goethes 
Iphigenie    später    wesentliche    Züge    verlieh,    deren    klassische 
Ruhe  und  Schönheit   Goethe  später  so  oft  rühmte,  sie  könne 
doch    nicht    in    Verbindung   gebracht    werden    mit    der    etwas 
leichtsinnigen,   flatterhaften  Marianne.      Einmal  ist  Marianne, 
in    der    „theatralischen    Sendung**    wie   in    den    ,, Lehrjahren**, 
durchaus   nicht  nur  als  flatterhaft  charakterisiert;   dann   aber 
findet  sich  die  große  Auffassung  der  Corona  Schröter  bei  Goethe 
doch  erst  in  späteren  Jahren,  und  die  erwähnten  Briefstellen 
zeigen    deutlich   genug,    wie   weit    Corona    damals    in    Goethes 
Augen     noch     von     einer     klassischen    Vornehmheit    entfernt 
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war.  Das  beweist  auch  schon  zur  Genüge  der  Name  ,,Misel", 
den   Goethe  ihr  gab.  — 

So  hatten  denn  die  Gedanken,  die  seit  1773  den  Dichter 
bewegten,  feste  Gestalt  gewonnen,  die  theatralische  Sendung 
wurde  das  Leitmotiv  des  neuen  Werkes,  das  sich  so  zwanglos 
an  die  1773  entstandenen  Romananfänge,  die  ich  als  Puppen- 
spielaufzeichnungen ansehen  zu  dürfen  glaubte,  anknüpfen 
ließ.  Ob  diese  Puppenspielaufzeichnungen  bis  1775  ganz 
geruht  haben,  ist  nicht  festzustellen,  zumal  sie  selbst  ja  nur 
als  wahrscheinlich  erschlossen  wurden.  Immerhin  mag,  wie 
oben  gezeigt,  der  Brief  Goethes  an  Kestner  vom  21.  November 
1774  einen  Hinweis  auf  sie  enthalten.  Und  wenn  Ende  1775 
Goethes  Schreiber  Seidel  an  einen  Freund  schreibt  (Biel- 
schowsky  a.  a.  O.  II,  129):  ,,Da  kopier  ich  einen  Roman,  von 
welchem  mein  Herr  der  Verfasser  ist.  Ich  bin  an  einer  Stelle, 
die  mich  himmlisch  entzückt,  und  in  dieser  Lage  will  ich  Dir 
schreiben,  ob  ich  gleich  sehr  getrieben  werde,  es  fertig  zu 
machen",  so  scheint  es  nicht  unmöglich,  auch  diesen  Roman 
mit  den  1773  begonnenen  Romanaufzeichnungen  in  Ver- 
bindung zu  bringen.  Vielleicht  handelte  es  sich  hier  bereits 
um  eine  Verbindung  von  Puppenspiel-  und  Liebesmotiv,  zu 
der  ja  alle  wesentlichen  Bedingungen  Ende  1775  gegeben 
waren.  Wenn  die  Annahme,  daß  Corona  Schröter  der  Marianne 
das  Milieu  gegeben  und  so  Puppenspiel-  und  Liebesmotiv 
ganz  besonders  innig  verknüpft  hat,  zu  Recht  besteht,  so 
wäre  also  dieser  von  Seidel  erwähnte  Roman,  ein  wenig  um- 
gearbeitet, in  das  erste  Buch  der  ,, theatralischen  Sendung" 
hineingegossen  worden.  Wir  hätten  dann  in  der  Tat  von  1773 
bis  1776  eine  einigermaßen  zusammenhängende  Kette  von 
Vorarbeiten  zur  ,, theatralischen  Sendung". 

Das  alles  ist  wiederum  nur  eine  Hypothese,  die  aber  doch 
wohl  einen  gewissen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  bean- 
spruchen darf.  Wenn  Goethe  nun  Ende  März  in  Leipzig  das 
Gedicht  begann,  das  am  27.  April  1776  in  Weimar  vollendet 
wurde  und  den  Titel  erhielt:  ,,Hans  Sachsens  poetische  Sen- 
dung", dann  ist  das  ein  weiterer  Hinweis  darauf,  daß  wohl 
in  dieser  Zeit,  Anfang  1776,  Titel  und  bestimmtere  Umrisse 
der  ersten   Wilhelm   Meister- Fassung   entstanden  sind. 

Berendt,  Wilhelm  Meister.  2 
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Alles  drängt  jetzt  in  Goethe  zur  künstlerischen  ,, Beichte**. 
Am  8.  Juli  erhält  er  die  Nachricht,  daß  ,,Lili  eine  Braut  ist!!*' 
Mit  neuer  Gewalt  tauchen  alte  Erinnerungen  und  Empfin- 
dungen auf.  Immer  inniger  wird  sein  Verhältnis  zu  Charlotte 
V.  Stein:  ,,Ich  war  gestern  sehr  traurig  und  wußte  nicht  warum. 
Es  war  mir  als  wenn  ich  Sie  heute  nicht  sehen  sollte,  ich  lies 
mir  die  Clarinettisten  kommen,  ging  in  meinem  Garten  herimi, 
sie  bliesen  bis  acht.**  Diese  Szene,  die  er  am  8.  September 
1776  Frau  V.  Stein  schildert,  hat  wohl  den  Keim  zu  der  ähn- 
lichen Szene  in  I,  17  der  ,, Lehrjahre**,  I,  23  der  ,, Sendung**  ge- 
geben. Auch  Erinnerungen  an  Lili,  wie  sie  ,, Dichtung  und 
Wahrheit**,  Buch  XX,  wiedergibt,  mögen  in  diese  Nachtszene 
mit  eingeflossen  sein. 

Und  nun  erfolgt  im  Oktober  1776  die  erste  Beichte,  ,,Die 
Geschwister**,  die  ganz  deutlich  die  Einleitungsakkorde  zu 
,, Wilhelm  Meister**  bilden.  Wilhelm  und  Marianne  heißt  hier 
bereits  das  Hauptpaar  —  die  Namen  waren  ja  schon  im 
„Werther**  vorgekommen  — ,  Wilhelm  ist  Kaufmann.  Das 
entspricht  ganz  Goethes  damaliger  Seelenstimmung;  er  mochte 
sich  dem.  geduldig  und  langsam  erwerbenden  jungen  Kauf- 
mann ähnlich  genug  vorkommen,  als  er  damals  für  Frau 
V.  Stein  die  Geschäfte  besorgte,  ,, Rechnungen  las  und  ganz 
still  war**,  wie  er  in  sein  Tagebuch  notiert^). 

Nachdem  er  Frau  v.  Stein  die  Geschwister  anvertraut 
hatte,  suchte  er  durch  eine  kurze  Reise  die  in  ihm  wogenden 
Gefühle  zu  besänftigen,  wie  er  es  schon  im  Sommer  1775  getan 
hatte  und  wie  es  auch  Wilhelm  tut.  ,,Die  Reise  muß  wohl 
gut  seyn,  da  sie  mich  aus  der  tiefsten  Verwirrung  mein  selbst 
herausreißt**,  schreibt  er  am  i.  Dezember  1776  an  Frau  von 
Stein.  Als  er  zurückkehrte,  konnte  der  Guß  beginnen.  Alles, 
was  Goethe  bis  dahin  in  seinen  Beziehungen  zu  Lotte,  zu 
Lili,    Corona    Schröter   und    Frau    v.    Stein,   zu   seinen    Eltern, 


^)  In  feinsinniger  Weise  hat  Adolf  Scholl,  Goethe  in  Hauptzügen  seines 
Lebens  und  Wirkens,  Berlin  1882,  S.  74  ff.,  die  innere  Entstehungsgeschichte 
der  „Geschwister"  dargelegt.  Minor,  Goethe  Jahrbuch  IX,  S.  163  ff.,  hat  in  einem 
Aufsatz  über  „Die  Anfänge  des  Wilhelm  Meister"  zuerst  auf  das  allmähliche 
Hineinwachsen  Goethes  in  den  kaufmännischen  Gedankenkreis,  wie  es  sich  im 
Stil  seiner  Briefe  zeigt,  aufmerksam  gemacht. 
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seiner  Schwester  und  seinem  Schwager,  zu  Kestner  und  Merck 
erlebt  hatte,  all  das  wurde  nun,  gleichsam  zeitlos  und  ortlos, 
,,hineingeheimnist",  hinein  verwoben  in  die  ersten  Bücher 
des  ,, Wilhelm  Meister",  die,  wie  es  uns  schien,  anknüpften 
an  die  schon  1773  begonnenen  Puppenspielaufzeichnungen. 

Ein  schweres  Bedenken  freilich  stand  bisher  diesen  Aus- 
führungen entgegen.  Ihnen  zufolge  hätten  wir  als  Inhalt  des 
ersten  Buches  der  ,, theatralischen  Sendung"  fast  genau  das  an- 
zunehmen, was  im  ersten  Buch  der  ,,  Lehrjahre"  steht.  Und  die 
Forschung  hielt  doch  auf  Grund  der  Bemerkung  Herders 
in  einem  Brief  an  die  Gräfin  Baudissin,  Anfang  1795:  ,,In  der 
ersten  Fassung  habe  man  den  jungen  Menschen  von  Kind- 
heit auf  kennen  gelernt"  (aus  Herders  Nachlaß,  Frankfurt  a/M. 
1856,  I,  20)  an  der  Annahme  fest,  Marianne  sei  frühestens 
im  dritten  Buch  der  ,,Sendung"eingeführt  worden,  während  die 
beiden  ersten  Bücher  in  ausführlicher  Weise  Wilhelms  Jugend- 
geschichte gebracht  hätten.  Und  was  ergab  die  Handschrift? 
Abgesehen  vom  ersten  Kapitel  und  der  Melina- Episode  findet 
sich  das  gesamte  erste  Buch  der  ,, Lehrjahre"  nahezu  wört- 
lich schon  im  ersten  Buche  der  ,, theatralischen  Sendung", 
so  daß  die  Handschrift  also  auch  dies  letzte  Bedenken  fort- 
räumt. Ja,  noch  in  anderer  Weise  bestätigt  sie  meine  bis- 
herigen Darlegungen.  Jedem  Leser  der  von  Billeter  veröffent- 
lichten Teile  der  ,, theatralischen  Sendung"  wird  es  aufgefallen 
sein,  daß  nach  den  ersten  neun  Kapiteln  des  ersten  Buches  ein 
inhaltlicher  Abschnitt  vorliegt.  Die  ersten  neun  Kapitel  sind 
fast  ausschließlich  dem  Puppenspiel  gewidmet.  In  anschau- 
licher, gemütlicher  Breite  wird  uns  das  Leben  und  Treiben 
in  Wilhelms  Vaterhaus  anläßlich  der  Puppenspielaufführung 
gezeichnet.  Unendlich  viel  reizvoller  wirkt  die  unmittelbare  An- 
schauung der  Puppenspielaufführung  als  der  trockene  Bericht 
Wilhelms  in  den  ,, Lehrjahren".  Mit  Kapitel  10:  ,, Wilhelm  kam 
nunmehr  in  die  Jahre  .  .  .",  setzt  dann  deutlich  eine  Ent- 
wicklung Wilhelms  ein,  die  nach  einer  Überleitung  von  vier 
Kapiteln,  in  denen  Wilhelms  eigene  schauspielerische  Be- 
tätigung und  das  ihn  umgebende  Milieu  geschildert  wird, 
zum  Mariannenroman  hinführt.  Wir  haben  also,  nur  lose 
verbunden,  zwei  verschiedene  Teile:  Kapitel  i — 9:  das  Puppen- 

2* 
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spiel;  Kapitel  14 — 23:  den  Mariannenroman.  Diese  Zwei- 
teilung stützt  in  gewisser  Weise  meine  Hypothese,  daß  die 
,, theatralische  Sendung"  hervorgegangen  ist  aus  schon  1773 
vorhandenen  Puppenspielaufzeichnungen.  Kapitel  i — 9  ent- 
hielten demnach  im  wesentlichen  den  Inhalt  dieser  alten 
Romananfänge  von  1773.  Auch  ein  gewisser  stilistischer 
Unterschied  ist  in  den  beiden,  inhaltlich  verschiedenen  Teilen 
des  ersten  Buches  erkennbar.  Während  der  erste  Teil  vorwiegend 
Situationsmalerei  ist,  die  den  hohen  Schwung  der  Wertherischen 
Prosa,  ja  auch  die  packende  Darstellungsweise  der  Goethe- 
schen  Rezensionen  in  den  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen 
und  besonders  in  dem  Aufsatz  von  deutscher  Baukunst  kaum 
durchklingen  läßt,  gehört  der  zweite  Teil  stilistisch  wohl  zu 
den  schönsten  Perlen  der  Goetheschen  Jugendprosa.  Hier 
haben  wir  eine  lebhafte,  oft  leidenschaftlich  erregte,  bilder- 
reiche, farbenprächtige  Sprache.  Es  sei  wiederum  erinnert 
an  die  Eingangssätze  von  Kapitel  16  und  17. 

Allerdings  ist  ja  dieser  Stilunterschied  zum  großen  Teil 
durch  den  verschiedenen  Inhalt  begründet.  Für  eine  frühere 
Entstehungszeit  des  ersten  Teiles  beweist  er  an  sich  noch 
nichts,  zumal  ja  auch  eine  stilistische  Überarbeitung  dieses 
ersten  Teiles,  wenn  er  wirklich  auf  frühere  Aufzeichnungen 
zurückgeht,  wahrscheinlich  ist^). 


^)  Ein  endgültiges  Urteil  darüber  kann  nach  der  nur  teilweisen  Billeter- 
schen  Veröffentlichung  noch  nicht  gegeben  werden.  Nur  ein  Punkt  sei  schon 
jetzt  hervorgehoben.  In  Kap.  9  der  „Sendung"  stehen  die  Sätze  über  Koppens 
befreites  Jerusalem  (Lehrjahr  I,  7:  W.  XXI,  S  33,  Z.  16 ff.;  Billeter,  S.  33) 
dem  Stil  der  folgenden  Kapitel  weit  näher  als  dem  der  neun  ersten.  Der 
Rhythmus  der  Perioden,  die  Wahl  der  Bilder  und  Worte,  der  stark  gefühls- 
betonte Inhalt  beweisen  das  unzweideutig.  Diese  schwungvoll  pathetische  Prosa 
erscheint  in  Kap.  9  ganz  isoliert.  Auch  wird  auf  ihren  Inhalt  in  den 
darauffolgenden  Ausführungen  über  die  schauspielerische  Wiedergabe  des  be- 
freiten Jerusalem  gar  nicht  zurückgegriffen.  Machen  schon  solche  Beobachtungen 
sie  als  Einschub  verdächtig,  so  erhält  diese  Vermutung  eine  weitere  Stütze, 
wenn  wir  in  der  „Sendung"  an  dieser  Stelle  lesen:  „Die  Mannweiblichkeit, 
die   ruhige  Fülle  ihres  Daseins  taten  mehr  Wirkung  auf  den  keimenden 

Geist  der   Liebe,   der  sich    im    Knaben    zu  entwickeln    anfing, " 

Deutlicher  und  absichtlicher  konnte  Goethe  nicht  auf  die  folgenden  Kapitel 
hinweisen.  Er  selbst  empfand  das  Störende  und  Unorganische  dieser  plötz- 
lichen Erwähnung  einer  Liebe,  und  strich  daher  in  den  „Lehrjahren":    „der 
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Nur  in  Kapitel  i  scheint  mir,  trotz  der  köstlich  humorvollen 
und  lebendigen  Darstellung,  eine  gewisse  stilistische  Ungewandt- 
heit,  die  auf  eine  frühere  Abfassungszeit  hinweist,  unverkennbar. 
Die  Dialogführung  ist  hin  und  wieder  sprunghaft  und  auffallend 
eintönig  in  den  die  einzelnen  Reden  verbindenden  Wendungen: 
nicht  weniger  als  sechzehnmal  findet  sich  auf  drei  Seiten  die 
Zwischenbemerkung:  sagte  der  Vater,  sagte  Meister,  sagte 
die  Mutter,  sagte  die  Alte  usw.  Besonders  fällt  dieser  Mangel 
auf  bei  einem  Vergleich  mit  dem  ununterbrochen  dahinfließenden 
Dialog  im  ersten  Kapitel  des  zweiten  Buches,  in  dem  Glied 
in   Glied  greift,  streng  ineinander  gefügt  wie  eine  Kette. 

Der  recht  konventionelle  Anfang  von  I,  i  sowie  gewisse 
Ausdrücke,  die  der  gesprochenen  Sprache,  nicht  dem  Schrift- 
deutsch entnommen  und  zum  Teil  dialektisch  gefärbt  sind, 
legen  ebenfalls  die  Vermutung  einer  frühen  Entstehungszeit 
dieses  Kapitels  nahe.  Denn  wenn  sich  auch  Goethe  in  seinen 
Briefen  und  Lustspielen  noch  lange  solcher  ein  wenig  form- 
loser Wendungen  bedient,  so  vermeidet  er  sie  doch  in  der 
Kunstprosa,  schon  im  Werther,  sorgfältig.  Solche  Ausdrücke 
sind:  ,, zeitlich  [statt  zeitig];  emsig  erleuchtete  Fenster;  wo 
sie  hoffte,  daß  sie  gescheuter  sein  sollten,  als  sie  bei  ihrem 
Leben  nicht  hatte  sehen  können;  vergakelt;  was  brauch ts 
da  heiliger  Christ  zu;  warum  ihnen  [den  Kindern]  nicht  so 
gut  werden  soll  wie  euch;  was  Läppgen  sind,  die  hab  ich  all 
in  meinem  Kasten;  kein  Geld  krieg  ich  doch  nicht  von  ihm^); 


Liebe".  Läßt  man  nun  einmal  die  fragliche  Stelle  von  „Besonders"  bis  „ver- 
letzen" (a.  a.  O.  S.  33,  Z.  i6  bis  S.  34,  Z  24)  fort,  so  ergibt  sich  ein 
durchaus  lückenloser  Zusammenhang. 

Ich  glaube  also,  daß  hier  in  der  Tat  eine  der  Nähte  aufzuweisen  ist, 
welche  die  Verbindung  der  stilistisch  so  ungleichen  beiden  Teile  des  ersten 
Buchs  der  „Sendung"  herstellen.  Dazu  stimmt,  daß  in  Kapitel  9  bereits  der 
Übergang  Wilhelms  vom  Puppenspiel  zu  eignen  Aufführungen  angebahnt  wird. 

^)  Diese  Konstruktion  findet  sich  ebenfalls  am  Anfang  der  ersten  Fassung 
von  „Erwin  und  Elmire":  „Keine  Schulden  hatte  er  nicht"  (W.  XXXVIII, 
S.  78,  Z.  2  — 3),  während  in  den  folgenden  Partieen  diese  doppelte  Verneinung 
streng  gemieden  ist.  Der  Anfang  des  Singspiels  ist  aber  nachweislich  1773  ent- 
standen. Dazu  stimmen  die  zahlreichen  Provinzialismen  in  den  ersten  Szenen. 
So  wird  auch  von  dieser  Seite  meine  Datierung  des  ersten  Kapitels  der  ,, theatra- 
lischen Sendung"  ins  Jahr  1773  gestützt. 
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er  sitzt  schon  seit  meinem  seligen  Mann  her;  ich  denks 
noch,   ....   was  er  mir  Alles  erzählt  hat"^). 

Auch  die  Tatsache,  daß  gerade  in  diesem  ersten  Kapitel  er- 
zählt wird,  wie  Wilhelms  erste  Bekanntschaft  mit  dem  Puppen- 
spiel von  der  Messe  herrührte,  führt  für  dies  Kapitel  auf 
das  Jahr  1773  (vgl.  Goethe  an  Kestner,  14.  April  1773;  s.  o.  S.  4). 

Alle  diese  Beobachtungen  machen  die  Vermutung  wahr- 
scheinlich, daß  in  dem  ersten  Kapitel  des  ersten  Buches 
ein,  vielleicht  nicht  überarbeiteter,  Teil  der  Romananfänge 
des  Jahres  1773  vorliegt. 

In  diesem  Zusammenhang  darf  noch  auf  eine  andere 
Beobachtung  hingewiesen  werden,  die  namentlich  die  ersten 
beiden  Bücher  der  theatralischen  Sendung  als  Jugendwerk 
Goethes  charakterisiert.  Es  ist  die  gegenüber  den  ,, Lehrjahren** 
historisch  getreuere  Anlehnung  ans  wirkliche  Leben.  Die 
Großmutter  schenkt  den  Kindern  das  Puppenspiel,  wie  Goethe 
das  auch  in  ,, Dichtung  und  Wahrheit**  berichtet  (Buch  II: 
W.  XXVI,  S.  18,  Z.  25  ff.)  und  wie  es  ja  auch  den  Tatsachen  ent- 
sprach. Auch  der  Übergang  Wilhelms  vom  Puppenspiel  zum 
wirklichen  Theater  durch  das  Medium  eigener  theatralischer 
Aufführungen  wird  Goethes  eigener  Jugend  entnommen  sein  (vgl. 
Dichtung  und  Wahrheit,  Buch  II:  W.  XXVI,  S.  75,  Z.  24  ff.). 

Diesen  Zug  hat  Goethe  in  die  ,, Lehrjahre**  I,  6  und  7 
übernommen.  Auch  andere  biographische  Details  finden 
sich  sowohl  in  der  ,, Sendung**  wie  in  den  ,, Lehrjahren**.  So 
erwähnt  Goethe  in  ,, Dichtung  und  Wahrheit**  als  seine  Jugend- 
lektüre (Buch  I:  W.  XXVI,  S.  49,  Z.  27  ff.)  Merians  Kupfer- 
bibel. Sie  findet  sich  in  der  „theatralischen  Sendung**,  genau 
der  Wirklichkeit  entsprechend,  als  Goethe-Wilhelms  Jugend- 
lektüre (Billeter  a.  a.  O.  S.  87);  in  den  „Lehrjahren**  wird  sie 
auch  erwähnt,  aber  etwas  ironisch  als  Bildungsmittel  Friedrichs. 
(Lehrjahre  VIII,6:   W.   XXIII,   S.  226,  Z.  20—22)2). 


^)  Derartige  Stilbeobachtungen  lassen  sich  auch  noch  in  den  nächsten 
Kapiteln  machen,  wenn  auch  in  viel  geringerem  Umfange,  eine  Erscheinung, 
die  zu  unserer  Vermutung  einer  Überarbeitung  dieser  Kapitel  stimmt. 

*)  Ob  auch  die  übrige,  in  „Dichtung  und  Wahrheit"  a.  a.  O.  erwähnte 
Jugendlektüre  Goethes,  die  acerra  philologica  und  Gottfrieds  Chronik,  die  an 
derselben  Stelle  der  „Lehrjahre"  stehen,  sich  in  der  ,, Sendung"  finden,  bleibt 
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Noch  in  anderen  kleinen  Zügen  lehnt  sich  die  „Sendung" 
treuer  an  die  Wirklichkeit  an  als  die  „Lehrjahre".  So,  wenn 
Wilhelm  biblische  Stoffe  dichterisch  verarbeiten  will  (Billeter, 
S.  85;  vgl.  „Dichtung  und  Wahrheit"  IV:  W.  XXVI,  S.  223, 
Z.  6  ff.:  ,,Die  Geschichte  Josefs  zu  bearbeiten  war  mir  lange  sehr 
wünschenswert  gewesen")  oder  wenn  von  Wilhelms  Corneille- 
Studien  und  seinen  Gedanken  über  die  drei  Einheiten  die  Rede 
ist  (Billeter,  S.  71;  vgl.  „Dichtung  und  Wahrheit",  III:  W. 
XXVI,  S.  170,  Z.  2  ff.:  ,,Ich  las  zunächst  Corneilles  Abhandlungen 
über  die  drei  Einheiten  und  ersah  daraus  wohl,  wie  man  es 
haben  wollte;  warum  man  es  aber  so  verlangte,  ward  mir 
keineswegs  deutlich").  Eine  interessante  Abweichung  von  den 
..Lehrjahren"  zeigt  die  Szene  der  ,, Sendung",  in  der  Wilhelm 
seine  dichterischen  Jugend  versuche  verbrennt,  wie  das  nach 
„Dichtung  und  Wahrheit"  VI  (W.  XXVII,  S.  68,  Z.  20  ff.) 
Goethe  selbst  mit  seinen  frühen  Jugendwerken  tat.  In  den 
„Lehrjahren"  II,  2  wird  ausführlich  geschildert,  wie  Wilhelm 
alle  Erinnerungen  an  Marianne  und  seine  eigenen  Jugend- 
werke schmerzvoll  bewegt  dem  Feuer  übergibt  (W.  XXI,  S.  124, 
Z.  21  ff.).  In  der  ,, Sendung"  lehnt  Wilhelm  nachdrück- 
lich die  Vernichtung  der  Mariannereliquien  ab;  ,,es  beun- 
ruhigte ihn  oft  der  Gedanke,  Werner  mögte  darauf  bestehen, 
daß  alles  übrige  Andenken  Marianens  vertilgt  und  die  Reste 
von  Briefen,  die  er  vermuten  konnte,  dem  Feuer  aufgeopfert 
werden  sollten"  (Billeter,  S.  74).  Die  Jugendwerke  aber  werden 
auch  in  der  ,,  Sendung",  wie  in  den  ,,  Lehr  jähren",  verbrannt 
(Billeter,  S.  80,  Lehrjahre,  W.  XXI,  S.  126,  Z.  6  ff.).  Auch 
hier  wird  die  ,, Sendung"  mit  ihrem  Unterschied  in  der  Be- 
handlung der  Liebespfänder  und  der  Jugendwerke  der  Wirk- 
lichkeit näher  stehen.  Künstlerisch  betrachtet,  paßt  aller- 
dings die  Verbrennung  in  der  ,, Sendung"  nicht  recht  zu  Wil- 
helms Seelenstimmung.  Hatte  er  doch  gerade  eben  erst  sich 
von  den  Andenken  vergangner  Zeit  nicht  trennen  können, 
und   bildete   doch   in   seinem   Gespräch   mit  Werner   die   Liebe 

abzuwarten.  In  den  zwei  ersten  Büchern  kommen  sie  nicht  vor.  Wohl  findet 
sich  im  i.  Buch  der  „Sendung"  ebenso  wie  im  i.  Buch  der  „Lehrjahre" 
Koppens  Befreites  Jerusalem  erwähnt  (vgl.  Dichtung  und  Wahrheit,  II:  W. 
XXVI,  S.  123,  Z.  2). 
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zu  seinen  jugendlichen  Dichtungen  trotz  einzelner  kritischer 
Bemerkungen  das  Leitmotiv.  Goethe  hat  diese  Unstimmig- 
keit später  wohl  selbst  empfunden.  Daher  mag  sich  die  in- 
haltliche wie  formelle  Abweichung  der  entsprechenden  Stellen  in 
den  ,,  Lehr  jähren**  erklären. 

Und  nicht  nur  Wilhelm  hat  Goethe  mit  autobiographischen 
Zügen  ausgestattet,  auch  in  der  Milieu- Schilderung  schwebt 
ihm  deutlich  seine  eigene  Frankfurter  Zeit  vor.  So  mag 
uns  die  Schilderung  der  Grotte  im  Hofe  des  Handelshauses 
(,, Sendung**,  II,  8;  Billeter,  S.  98)  an  den  Brunnen  des  Frank- 
furter Goethehauses  erinnern.  —  Daß  Werner  und  Amelie  Züge 
von  Cornelia  und  Schlosser  tragen,  ist  selbstverständlich.  Vollauf 
bestätigt  sich  so,  was  Goethe  in  ,, Dichtung  und  Wahrheit**,  IV 
(W.  XXVI,  S.  195,  Z.  20  ff.)  über  seine  ersten  Romanver- 
suche als  getreue  Widerspiegelung  von  Selbsterlebtem  sagt^). 

So  hat  uns  die  Untersuchung  über  Frankfurter  Anfänge 
des  ,, Wilhelm  Meister**  zu  folgenden  Ergebnissen  geführt: 

1773  Juni:  Romananfänge,  die  wahrscheinlich  als  Puppen- 
spielaufzeichnungen anzusehen  sind. 

1774  November:  Vielleicht  der  Plan,  aus  diesen  Anfängen 
ein  neues  Werk  zu  gestalten,  indem  den  Kindheits- 
erinnerungen ein  Liebeserlebnis  hinzugefügt  wird. 

1774  Ende  und  1775:  Allmähliches  Anwachsen  und  Formen 
des  Inhalts  des  ersten  Buches  der  ,, theatralischen 
Sendung**. 

1775  Ende:  Ausarbeitung  eines  Romans,  der  inhaltlich 
vielleicht  dem  ersten  Buch  der  ,, theatralischen  Sen- 
dung** entspricht. 

1776  Anfang:  Wahrscheinlich  endgültige  Formgebung  des 
Stoffes  zum  ersten  Buch  und  Titelgebung  des  ganzen 
Romans. 

1777  16.  Februar:  Erstes  sicheres  Zeugnis  einer  Arbeit  an 
der   ,, theatralischen   Sendung**. 


^)  Um  so  merkwürdiger  freilich  ist  es,  daß  die  Mutter  Wilhelms  in  der 
„theatralischen  Sendung"  ein  so  ganz  und  gar  anderer  Charakter  als  Frau 
Aja  ist. 
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Nachdem  so  der  Übergang  von  der  ersten  —  wenn  ich 
so  sagen  darf  —  Arbeitsperiode  am  , »Wilhelm  Meister**,  dem 
allmählichen  inneren  Werden  des  Stoffes,  zur  zweiten  Periode, 
der  ,, theatralischen  Sendung",  gefunden  ist,  soll  diese  zweite 
Periode  in  einem  besonderen  Kapitel  behandelt  werden.  In 
ihr  können  wir  mit  größerer  Sicherheit  als  bisher  das  äußere 
Wachstum  des  Romans  verfolgen,  während  die  innere  Ent- 
stehungsgeschichte mit  der  fortschreitenden  Entwicklung 
Goethes  immer  feiner  und  komplizierter  wird. 


Kapitel  II. 

„Wilhelm  Meister"  von  1777  bis  1782. 


Wenn  wir  Goethes  Arbeit  am  ,, Wilhelm  Meister"  in  den 
Jahren  1777 — 1796  verfolgen,  so  wird  es  unvermeidlich  sein, 
manches  Bekannte  zu  wiederholen.  Denn  nur  so  kann  ein 
Bild  von  Goethes  schöpferischer  Tätigkeit  an  diesem 
Roman  gezeichnet  werden.  Und  jene  Tätigkeit  zu  verstehen, 
insofern  sich  in  ihr  die  Persönlichkeit  des  Schaffenden  aus- 
lebt, das  ist  es,  was  solchen  entstehungsgeschichtlichen  Unter- 
suchungen, wie  es  die  vorliegende  Arbeit  sein  will,  die  einzige 
Berechtigung  gibt.  Eine  weitere  Rechtfertigung  gegen  den 
Vorwurf  des  ,, Aufwärmens"  bekannter  Tatsachen  liegt  viel- 
leicht darin,  daß  manche  dieser  Tatsachen  durch  die  neu  ge- 
fundene Handschrift  der  „theatralischen  Sendung"  in  neuer 
Beleuchtung  erscheinen  werden. 

In  der  langen  Beschäftigung  Goethes  mit  dem  ,, Wilhelm 
Meister"  ist  ein  entscheidender  Einschnitt  auf  Grund  der 
Tagebuchnotizen  und  der  Briefe  Goethes  deutlich  erkennbar. 
1793  begann  eine  völlige  Umarbeitung  und  zum  großen  Teil 
Neuschaffung  des  bis  dahin  entstandenen  Romantorsos,  eine 
Arbeit,  die  als  erste  Frucht  des  neuen  Freundschaf tsbundes 
mit  Schiller  schon  1796  abgeschlossen  wurde.  Mit  dieser  Um- 
arbeitung vollzog  sich  eine  ganz  neue  Zielgebung  des  Romans. 
An  die  Stelle  der  ursprünglichen  theatralischen  Sendung 
Wilhelm  Meisters  tritt  die  Idee  des  Bildungsromans,  der  all- 
seitigen harmonischen  Charakterausbildung  des  Helden.  Aus 
„Wilhelm  Meisters  theatralischer  Sendung"  werden  ,, Wilhelm 
Meisters  Lehrjahre". 
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Aber  auch  die  erste  große  Arbeitsperiode  zerfällt  in  zwei 
Teile.  Bis  zum  Jahre  1782  war  der  Roman  nur  langsam  vor- 
geschritten, zuletzt  sogar  ganz  liegen  geblieben.  Dann  aber 
setzt  eine  neue  intensive  Arbeit  ein.  Nach  kurzer  Überarbeitung 
des  bereits  Vorhandenen  führt  Goethe  Mignon  und  bald  darauf, 
wohl  1783,  den  Harfner  ein.  Damit  tritt  zu  dem  rein  bürger- 
lichen Milieu  etwas  Geheimnisvolles,  Poetisches,  Höheres, 
das  das  Niveau  des  Romans  wesentlich  hebt. 

Wir  haben  demnach  in  der  Entstehungsgeschichte  des 
,, Wilhelm  Meister"  vier  Epochen  zu  unterscheiden:  1773 
bis  1776  die  ersten  Keime  des  Romans,  1777 — 1782  die  eigent- 
lichen Anfänge  der  ,,  theatralischen  Sendung",  1782 — 1793 
Fortführung  der  ,, theatralischen  Sendung"  unter  Einführung 
der  Mignon  und  des  Harfners,  1793 — 1796  die  ,, Lehrjahre" 
Wilhelm  Meisters.  Bei  dieser  Einteilung  wird  zu  berück- 
sichtigen sein,  daß  sich  die  innere  Wendung  von  der 
,, Sendung"  zu  den  ,, Lehrjahren"  schon  1786/87  in  Italien 
vollzieht. 

Aus  Goethes  äußeren  und  inneren  Erlebnissen  hatte 
sich  als  Idee  eines  Romans  herauskristallisiert:  der  Übergang 
eines  in  früher  Jugend  durchs  Puppenspiel  angeregten  Jüng- 
lings zum  Theater  und  der  Plan  einer  Neugestaltung  des 
deutschen  Theaters.  Der  Übergang  sollte  vermutlich  ver- 
mittelt werden  durch  die  Liebe  des  Helden  zu  einer  Schau- 
spielerin. Die  Gestaltung  dieser  Idee  ließ  sich  durchaus  auf 
Lebenserfahrungen  Goethes  zurückführen.  Bei  der  Ausarbeitung 
mögen  literarische  Einflüsse,  wie  sie  E.  Wolff,  Mignon, 
München  1909,  S.  41  ff.,  nachzuweisen  sucht,  mitgewirkt 
haben;  aber  Wolffs  Ansicht,  der  ,, Mariannen- Roman  sei  nicht 
erlebt,  sondern  nur  angelesen"  (S.  46),  ist  völlig  unbegründet.  — 

An  diesem  Teil  des  Romans  arbeitete  Goethe,  wie  sein 
Tagebuch  zeigt,  schon  am  16.  Februar  1777.  In  den  folgenden 
Monaten  rückt  die  Arbeit  langsam  vor.  Am  i.  April  verzeichnet 
das  Tagebuch  Arbeit  am  ,, Wilhelm  Meister",  ebenso  am  8.  Juli 
(W.  3.  Abt.  I,  S.  36,  Z.  18;  S.  42,  Z.  5).  In  der  Zwischenzeit 
beschäftigte  sich  Goethe  wieder  mit  Shakespeare;  er  las  den 
Othello  (Goethes  Tagebücher,  30.  April  1777:  W.  3.  Abt.  I, 
S.  38,  Z.  2) .  So  belebt  sich  wieder  sein  Interesse  für  Shakespeare, 
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der  eine  so  wichtige  Rolle  in  dem  ersten  Plan  des  „Wilhelm 
Meister**  spielte;  denn  Wolff  hat  wohl  recht,  wenn  er  Shakespeare 
als  ursprüngliches  Ziel  der  „theatralischen  Sendung"  erschließt» 
Daß  freilich  damals  schon  Goethe  dies  Ziel  deutlich  vorge- 
schwebt hat,  ist  nicht  sicher  zu  erweisen. 

Durch  die  häufigen  Besuche  von  und  bei  Corona  Schröter 
wurde  auch  des  Dichters  theatralisches  Interesse  wach  ge- 
halten. Manche  Züge  der  Besuche  Wilhelms  bei  Marianne 
mögen  sich  aus  diesen  Besuchen  in  Goethes  Phantasie  ge- 
staltet haben.  — 

Am  10.  Juli  las  dann  Goethe  Knebel  ,, seine  neue  Kom- 
position von  W.  M.'s  theatralischer  Sendung**  vor,  ,,ein  sehr 
fein  Werk**,  wie  Knebel  an  Herder  schreibt  (Von  und  an  Herder, 
Ungedruckte  Briefe  aus  Herders  Nachlaß,  herausgegeben  von 
Düntzer,  Leipzig  1861/62,  III,  10).  Von  dieser  Zeit  an  ist 
also  das  Theater  als  die  leitende  Idee  des  Romans  sicher  be- 
zeugt, während  wir  sie  für  die  vorangehende  Zeit  nur  durch 
Indizien  erschließen  konnten.  Die  Arbeit  erfährt  dann  eine 
kurze  Unterbrechung  durch  eine  Reise  nach  Eisenach  im 
September.  Aber  auch  diese  Reise  hat  möglicherweise  ein  Motiv 
für  den  Roman  geliefert,  das  Motiv  des  Halstuchs,  durch  das 
schließlich  die  Entdeckung  des  zweiten  Liebhabers  im  Roman 
erfolgt.  Denn  am  6.  September  schreibt  Goethe  an  Frau  von 
Stein  aus  Eisenach:  ,,Ihr  Halstuch  hab  ich  nur,  aus  dem  die 
blaue  Farbe  auch  ausgewaschen  ist.**  Also  wie  Wilhelm, 
nimmt  auch  Goethe  sich  ein  Halstuch  der  Geliebten  als  An- 
denken mit. 

Am  30.  Oktober  berichtet  das  Tagebuch  wieder  von 
Arbeit  am  „Wilhelm  Meister**  (W.  3.  Abt.  I,  S.  52,  Z.  18), 
und  am  nächsten  Tage  teilt  Goethe  über  diese  Arbeit 
Frau  V.  Stein  mit:  ,, Gestern  Abend  habe  ich  einen  salto 
mortale  über  drey  fatale  Kapitel  meines  Romans  gemacht, 
vor  denen  ich  schon  so  lange  scheue,  nun  da  die  hinter  mir 
liegen,  hoffe  ich  den  ersten  Teil  bald  ganz  zu  produzieren.** 
Was  war  der  Inhalt  dieser  drei  ,, fatalen  Kapitel**?  Zweifellos 
gehörten  sie  ins  erste  Buch,  und  zwar  in  seine  zweite  Hälfte,  da 
bald  darauf  Goethe  das  erste  Buch  vollendete.  „Teil**  bedeutet 
hier  also  ein  Buch,  nicht,  wie  in  der  endgültigen   Fassung  von 
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1796,  zwei  Bücher.  —  Die  Liebeskatastrophe  kann  nicht  der 
Inhalt  dieser  drei  Kapitel  gewesen  sein,  so  gut  dazu  auch  die 
Worte  „fatal"  und  „scheuen"  passen;  denn  sie  steht  erst  am 
Schluß  des  ersten  Buches  der  „Sendung",  genau  wie  in  den  ,, Lehr- 
jahren". Von  den  Kapiteln  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Buches, 
wie  sie  sich  auf  Grund  der  Broschüre  Billeters  rekonstruieren 
lassen,  passen  nun  die  zitierten  Worte  Goethes,  wie  mir 
scheint,  am  ehesten  auf  Kapitel  18 — 20,  d.  h.  auf  die  Ein- 
leitung der  Katastrophe,  auf  die  warnenden  Vorzeichen.  So- 
wohl auf  Wilhelms  wie  auf  Mariannens  Liebesglück  senken 
sich  in  diesen  Kapiteln  die  ersten  dunklen  Schatten.  Wilhelm 
sieht  sich  in  der  Hoffnung  auf  eine  baldige  Heirat  getäuscht 
(Billeter,  S.  56),  und  gleichzeitig  werden  ihm  von  Werner 
Vorhaltungen  über  seine  Liebe  zu  Marianne  gemacht.  Marianne 
erhält  die  Nachricht  von  der  Ankunft  ihres  zweiten  Liebhabers 
und  fühlt  gleichzeitig,  „daß  ihr  das  unerwünschte  Glück, 
Mutter  zu  werden,  bevorstehe"  (Billeter,  S.  55).  Alle  diese 
Umstände  konnte  Goethe  mit  Recht  als  ,, fatal"  bezeichnen, 
und  er  konnte  wohl  vor  ihrer  Darstellung  ,, scheuen";  bedeuteten 
sie  doch  den  Beginn  der  Zerstörung  eines  großen   Glückes. 

Aber  noch  etwas  anderes  mag  den  Dichter  veranlaßt 
haben,  an  diese  Kapitel  mit  einer  gewissen  Scheu  zu  gehen. 
Sind  sie  es  doch,  in  denen  Wilhelms  Schwester  eingeführt 
wurde,  sie,  die  so  deutlich  im  Namen  und  in  vielen  Zügen 
des  Lebens  und  des  Charakters  an  Goethes  Schwester  Cornelia 
erinnert.  Wenn  wir  nun  bedenken,  daß  kurz  vorher  am 
16.  Juni  1777  Cornelia  gestorben  war,  und  daß  so  der  Dichter, 
als  er  ihr  in  seiner  Dichtung  ein  Denkmal  setzte,  alte  Wunden 
wieder  aufreißen  mußte,  werden  wir  verstehen,  warum  Goethe 
vor  diesen  fatalen  Kapiteln  scheuen  konnte.  Daß  Goethe 
gerade  in  jenen  Tagen  viel  in  alten  Erinnerungen  lebte,  bezeugt 
auch  die  Tagebuchnotiz  vom  30.  Oktober,  er  habe  seine 
Sa tyros- Satire  gelesen  (W.  3  Abt.  I,  S.  52,  Z.  17);  denn  da- 
durch mußte  ihm  ja  die  vergangene  Zeit,  Herder,  Caroline 
Flachsland,  Merck,  der  ganze  Darmstädter  Kreis  von  neuem 
recht  lebendig  werden.  — 

Im  November  und  Dezember  1777  fehlen  wieder  bestimmte 
Nachrichten    über    den    Roman;    eine    am    29.   November    an- 
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getretene  Reise  in  den  Harz,  auf  der  die  ,, Harzreise  im 
Winter"  entstand,  schob  die  Arbeit  auf.  Erst  durch  das  Ordnen 
der  alten  Papiere  am  Sylvestertag  (W.  3.,  Abt.  S.  58,  Z.  11) 
wurde  dann  Goethe  wohl  wieder  auf  den  Roman  hingewiesen. 
Gerade  solche  Tage  der  Rückschau,  wie  sie  die  Jahreswende 
mit  sich  brachte,  werden  oft  für  die  Arbeit  am  ,, Wilhelm 
Meister"  fruchtbar.  Wie  der  i.  Januar,  so  ist  auch  der  28. 
August,  Goethes  Geburtstag,  und  der  7.  November,  der  Tag 
von  Goethes  Ankunft  in  Weimar,  öfters  die  Veranlassung 
zur  Wiederaufnahme  der  Romanarbeit  gewesen.  So  widmet  er 
denn  auch  am  i.  Januar  1778  wieder  von  neuem  seine  Gedanken 
dem  Roman.  Er  notiert  im  Tagebuch:  ,,Am  W.  Meist,  ge- 
schrieben. Rein  ruhig  hatte  das  alte  Jahr  zusammengepackt. 
Kam  d.  Herzog  viel  geschwäzzt  über  innere  und  äusere  Zustände, 
Theater,  pp."  (W.  3.  Abt.  I,  S.  59,  Z.  1—3).  Wir  sind 
wohl  berechtigt,  diese  Unterhaltung  über  das  Theater  zum 
Teil  als  Ausfluß  der  vorhergehenden  Wilhelm  Meister- Beschäfti- 
gung anzusehen,  dürfen  also  auch  hierin  eine  Bestätigung  dafür 
sehen,  daß  das  Theater  damals  das  Leitmotiv  des  Romans 
war.  Vielleicht  entstand  an  diesem  Tage  unter  dem  Eindruck 
der  Rückschau,  des  Aufräumens,  jene  Stelle  im  21.  Kapitel 
des  ersten  Buches  der  ,, Sendung",  wo  Wilhelm  vor  der  Abreise 
aufräumt  und  alle  die  unaufgeschnittenen  kritischen  Werke 
in  die  Hand  nimmt. 

Am  2.  Januar  morgens  wird  dann  das  ,,i.  Buch  Meisters 
geendigt"  (W.  3.  Abt.  I,  S.  59,  Z.  7),  und  bald  darauf  erhält 
Knebel  eine  Abschrift  mit  folgendem  Begleitschreiben  (W., 
4.  Abt.  III,  Nr.  679):  ,,Hier  mein  lieber,  das  erste  Buch  meines 
Romans.  Ohngefähr  der  achte  Teil  desselben.  Ich  wünschte 
von  dir  zu  hören,  wie  es  sich  liesst  und  ob  diese  Introduzzione 
würdige  Erwartungen  erregt?" 

Eugen  Wolff  machte  darauf  aufmerksam,  daß  diese  Brief- 
stelle die  Ungenauigkeit  der  Goetheschen  Notiz  in  den  Annalen 
(1775 — 1780)  erweist:  „Die  Anfänge  desWilhelmMeister  wird  man 
in  dieserEpocheauchschongewahr,obgleichnur  kotyledonenartig" 
(W.  XXX,  S.  6,  Z.  19 — 22).  Denn  wenn  bereits  eine  achtgliedrige 
Komposition  mit  deutlicher  Leitidee  vorgesehen  war,  kann  man 
doch  nicht  mehr   von  kotyledonenartigen  Anfängen  sprechen. 
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Ob  Goethe  nach  Beendigung  des  ersten  Buches  sofort  das 
zweite  begonnen  hat,  läßt  sich  nicht  feststellen.  Nach  dem  zu- 
nächst garnicht  ans  Vorhergehende  anknüpfenden  Anfang  des 
zweiten  Buches  möchte  man  glauben,  daß  der  Roman  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  Buche  einige  Zeit  geruht  hat.  Jedenfalls 
aber  lieferte  die  nächste  Zeit  Goethe  wieder  eine  Fülle  von  Mo- 
tiven, die  er  im  ,, Wilhelm  Meister"  verwerten  konnte.  Gleich  am 
5.  Januar  wurde  in  Ettersburg  eine  extemporierte  Komödie 
aufgeführt  (W.  3.  Abt.  I,  S.  59,  Z.  16),  wie  wir  sie  in  II,  3, 
4  und  9  der  ,, Lehrjahre"  geschildert  finden^).  Die  abendlichen 
Besuche  bei  Corona  Schröter  wiederholten  sich  immer  häufiger, 
die  Liebhaberaufführungen  nahmen  immer  mehr  Goethes 
Interessen  in  Anspruch,  so  daß  er  am  18.  Januar  mit  Bezug 
auf  die  dazu  erforderlichen  Proben  ins  Tagebuch  notierte: 
,,In  stiller  Trauer  [über  den  Tod  von  Christel  Laßberg] 
einige  Tage  beschaff tigt  um  die  Scene  des  Todts,  nachher  wieder 
gezwungen  zu  theatralischem  Leichtsinn."  Andrerseits  erhielt 
er  immer  tiefere  Einblicke  in  das  staatsmännische  und  ge- 
schäftliche Leben,  zwei  Gebiete,  die  damals  in  dem  kleinen 
Weimar  ja  noch  eng  miteinander  verbunden  waren.  Wurde 
doch  damals  der  Beamte  geradezu  ,,  Geschäftsmann"  genannt. 
So  wurde  Goethe  vertrauter  mit  dem  Milieu,  aus  dem  Wilhelm 
hervorging,  in  dem  Werner  ganz  und  gar  lebte.  Dies  zunehmende 
Interesse    an    rein    praktischen    kaufmännischen    Fragen    läßt 


*)  II,  3  scheint  nach  Stil  und  Inhalt  schon  zur  „theatralischen  Sendung" 
gehört  zu  haben;  nach  Billeters  Broschüre  zu  schließen,  war  es  wohl  III,  i 
der  Sendung.  —  Das  Bergmannsspiel  ist  nach  den  Eindrücken  der  Ilmenauer 
Bergknappenaufführung  ,,Der  Bergmann  und  der  Bauer"  geschildert,  von  der 
Goethe  Eckermann  am  28.  August  1831  erzählte  (Biedermann,  Gespr.  m. 
Goethe.  Leipz.  1889,  VII,  11 1;  vgl.  dazu:  O.  Schade,  Weimarisches  Jahrbuch 
für  deutsche   Sprache,   Literatur  und   Kunst.    1856    IV,  344  ff.). 

II,  9  erscheint  nach  seinem  Inhalt  als  später  Einschub,  denn,  wie  wir 
sehen  werden,  sind  die  Stellen,  auf  die  in  „Lehrjahre"  VII,  9  angespielt  wird, 
nachträglich  als  Verbindungsglieder  mit  Buch  VII  eingeschoben  worden.  Auch 
der  Stil  von  II,  9  weist  auf  spätere  Entstehungszeit.  Die  Anregung  zu  dieser 
Wasserfahrt  mag  Goethe  seine  Fahrt  auf  der  Brenta  im  September  1786  gegeben 
haben,  auf  der  er  mit  zwei  Pilgern  zusammentraf  (vgl.  Italienische  Reise, 
Venedig,  28.  September  1786:  W.  XXX  S.  98,  Z.  16  ff.).  Der  Anfang  des  Kapi- 
tels, etwa  bis  „Unentschlossenheit  zeigte"  (W.  XXI,  S.  186,  Z.  9)  mag  wegen 
seines  engen  Zusammenhanges  mit  dem  Vorhergehenden  alt  sein. 
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sich  deutlich  in  den  Tagebuchnotizen  erkennen.  Im  Februar 
heißt  es:  ,, Schöne  Aufklärungen  über  mich  selbst  und  unsere 
Wirtschafft,  Stille  und  Vorahndung  der  Weisheit.  Immer 
fortwährende  Freude  an  Wirthschafft,  Ersparniss.  Auskommen. 
Schöne  Ruhe  in  meinem  Hauswesen  gegen  vorm  Jahr.  Be- 
stimmteres Gefühl  von  Einschränckungen,  und  dadurch  der 
wahren  Ausbreitung**  (W.  3.  Abt.  I,  S.  61,  Z.  18 — 24).  Wir  spüren, 
wie  sich  die  ersten  Vorboten  des  nüchternen  Wirklichkeitsinnes, 
der  gleichsam  das  Gegengewicht  des  Theateridealismus  werden 
sollte,  einstellen,  wir  fühlen,  wie  sich  so  allmählich  das  prächtige 
achte  Kapitel  des  zweiten  Buches  der  ,, theatralischen  Sendung**, 
das  uns  Werner  in  seiner  kaufmännischen  Begeisterung  über 
die  doppelte  Buchführung  zeigt,  in  Goethes  Geist  gestaltet. 

Am  13.  Februar  dachte  Goethe  über  seinen  ,, veränderten 
vermenschlichten  Gesichtspunckt  über  Geschaffte  besonders 
das  Oeconomische  Fach**  (W.  3.  Abt.  I,  S.  62,  Z.  11 — 12). 
Es  tritt  jetzt  eine  Zeit  der  Sammlung  frischer  Kraft  zu  neuem 
Schaffen  ein.  Vorläufig  scheint  der  Roman  zu  ruhen.  Um  so 
aufmerksamer  wird  dafür  das  Leben  in  seinen  mannigfachen 
Erscheinungsformen  beobachtet.  Erfahrungen  werden  auf- 
gespeichert, von  denen  dann  die  Dichtung  zehrt.  Eine  am 
10.  Mai  mit  dem  Herzog  angetretene  Reise  an  die  Höfe  von 
Dessau  und  Berlin  erweitert  wesentlich  Goethes  Kenntnis 
der  großen  Welt.  Wie  deutlich  ihm  selbst  der  Wert  solcher 
Erfahrungen  für  seine  dichterische  Produktion  zum  Bewußt- 
sein kam,  zeigt  der  Brief  an  Frau  v.  Stein  aus  Wörlitz  vom 
14.  Mai  1778:  ,,Ich  scheine  dem  Ziele  dramatischen  Wesens 
immer  näher  zu  kommen,  da  michs  nun  immer  näher  angeht, 
wie  die  Grosen  mit  den  Menschen  und  die  Götter  mit  den 
Grosen  spielen.**  Es  ist  klar,  daß  diese  Erkenntnis  seine  Auf- 
fassung von  den  Zielen  des  Theaters  wesentlich  steigern  mußte. 
Und  diese  Gedanken  über  das  Theater  wurden  dann  im  zweiten 
Buch  der  ,, theatralischen  Sendung**  niedergelegt.  Es  sei  nur 
an  das  fünfte  Kapitel  mit  seiner  Abhandlung  über  das  Ge- 
fallen  des  Menschen  am  Drama  erinnert. 

Gleichzeitig  können  wir  in  dieser  Brief notiz  die  ersten 
Keime  zu  der  späteren  leitenden  Rolle  der  Männer  vom  Turm 
im  ,, Wilhelm  Meister**  sehen. 
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Ganz  besonders  reich  an  neuen  Eindrücken  war  für  Goethe 
sein  Berliner  Aufenthalt:  ,,Ich  guckt  nur  drein  wie  das  Kind 
in  Schön- Raritäten- Kasten.  Aber  Du  weißt,  wie  ich  im  An- 
schauen lebe;  es  sind  mir  tausend  Lichter  aufgegangen."  (An 
Merck  am  5.  August  1778).  Natürlich  waren  die  neuen  Er- 
fahrungen, dies  vielfach  zerstreute,  oberflächliche,  höfisch 
kriechende  Leben  dem  ernsten,  nachdenksamen  Goethe  nicht 
immer  angenehm.  Aber  auch  diese  Schattenseiten  des  Lebens 
machte  er  sich  nutzbar:  „Je  gröser  die  Welt  desto  garstiger 
wird  die  Farce  und  ich  schwöre,  keine  Zote  und  Eseley  der 
Hanswurstiaden  ist  so  eckelhafft  als  das  Wesen  der  Grosen 
Mittleren  und  Kleinen  durch  einander.  —  Aber  den  Werth  den 
wieder  dieses  Abenteuer  für  mich  für  uns  alle  hat  nenn  ich  nicht 
mit  Nahmen",  schreibt  er  aus  Berlin  am  17.  Mai  an  Frau  v. 
Stein.  So  zeigen  sich  schon  hier  die  Keime  der  etwas  ironischen 
Auffassung  der  großen   Gesellschaft  im  ,, Wilhelm  Meister". 

Nach  seiner  Rückkehr  muß  Goethe  zunächst  diese  Ein- 
drücke verarbeiten,  auch  wird  er  durch  Amtsgeschäfte  und 
durch  die  Arbeiten  für  den  neuen  Schloß  bau  ganz  in  Anspruch 
genommen.  Immer  aber  bleibt  sein  Interesse  fürs  Theater 
und  die  damit  zusammenhängenden  Fragen  rege.  Das  zeigt 
die  Tagebucheintragung  vom  28.  Mai  1778  (W.  3.  Abt.  I,  S.  67, 
Z.  28),  das  zeigt  sein  Interesse  für  eine  in  Weimar  auftretende 
Gauklergesellschaft  (an  Frau  v.  Stein,  4.  Juni)  —  wir  denken 
an  die  Einführung  Mignons  im  Roman  — ,  das  zeigt  vor  allem 
sein  Brief  an  Merck  vom  5.  August:  ,,Auch  hab  ich  eine  Bitte, 
daß,  wenn  Du  mehr  so  was  schreibst  [wie  die  Geschichte 
des  Herrn  Oheims],  daß  Du  mir  weder  direkt  noch  indirekt 
ins  theatralische  Gehege  kommst,  indem  ich  das  ganze  Theater- 
wesen in  einem  Roman,  wovon  das  erste  Buch,  dessen  An- 
fang Du  gesehen  hast,  fertig  ist,  vorzutragen  bereit  bin." 
Deutlicher  kann  die  ursprüngliche  Idee  des  ,, Wilhelm  Meister" 
nicht  ausgesprochen  werden.  Und  wir  dürfen  wohl  aus  diesem 
deutlichen  Hinweis  auf  die  theatralische  Idee  des  Romans 
schließen,  daß  damals  Goethe  bereits  mit  dem  zweiten  Buch 
beschäftigt  war,  in  dem  ja  die  Erörterungen  über  das  Theater 
durchaus  vorherrschen.  Im  besonderen  könnte  man  etwa 
an  II,  2   der  ,, Sendung"  mit  den   Erörterungen  über  die  drei 

Bereadt,  Wilhelm  Meister.  3 
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Einheiten  denken.  —  Den  „Anfang**  des  ersten  Buches  hatte 
Merck  wohl  gesehen,  als  er  Goethe  am  27.  und  28.  September 
1777  besuchte  (vgl.  W.  3.  Abt.  I,  S.  48,  Z.  16,  20). 

Es  fehlt  dann  wieder  längere  Zeit  jede  Nachricht  über 
den  Roman,  obwohl  Goethe  vermutlich  daran  gearbeitet 
hat.  Denn  am  5.  Oktober  bemerkt  er  im  Tagebuch:  ,,Die 
Zeither  an  Wilh.  M.  gedacht  und  geschrieben."  Mit  dem 
Theater  beschäftigte  sich  jetzt  Goethe  wieder  besonders 
lebhaft,  da  ein  Theaterneubau  in  Weimar  geplant  war 
(An  Frau  v.  Stein  am  3.  November).  Am  11.  November 
bezeugt  sein  Tagebuch  wieder  Arbeit  am  ,, Wilhelm  Meister" 
(W.  3.  Abt.  I,  S.  72,  Z.  i).  Anfang  Januar  1779  mag  Goethe 
bei  der  Aufräumung  seiner  alten  Papiere  (G.  Tb.  2.  Januar 
1779:  W.  3.  Abt.  I,  S.  76,  Z.  3)  auch  an  den  Roman  gedacht 
haben;  über  eine  Arbeit  daran  berichtet  er  in  dieser  Zeit  nichts. 
Wohl  aber  kommt  beim  Ausblick  auf  das  vor  ihm  liegende 
Jahr  wieder  die  merkwürdige  Stimmung  zum  Ausdruck,  die 
wir  schon  einmal  fanden  und  die  uns  den  Schlüssel  gibt  zum 
Verständnis  der  Erziehung  Wilhelms  durch  die  Turmgesell- 
schaft. ,,Endets  gut  für  uns  alle,  die  ihr  uns  am  Gängelbande 
führt!"  schreibt  Goethe  am  10.  Januar  ins  Tagebuch  (W.  3. 
Abt.  I,  S.  77,  Z.  II — 12).  Und  in  ähnlicher  Hingabe  an  die 
Leitung  höherer  Wesenheiten  schreibt  er  am  25.  Juli,  nach- 
dem ihm  einige  Papiere  bei  einer  Feuersbrunst  in  Apolda 
verbrannt  sind,  ins  Tagebuch:  ,,Bey  meinem  Streben  und 
Streiten  und  Bemühen  bitt  ich  euch  nicht  zu  lachen,  zu- 
schauende Götter.  Allenfalls  lächlen  mögt  ihr,  und  mir  bey- 
stehen"  (W.  3.  Abt.  I,  S.  91,  Z.  1—4).  Die  Einführung  der 
Gesellschaft  vom  Turm  ist  also  durchaus  nicht  ein  künstlich 
angelesenes  Motiv,  sondern  sie  geht,  wie  die  ganze  Um- 
biegung  des  „Wilhelm  Meister",  folgerichtig  in  langsamer 
Entfaltung  aus  Goethes  innerstem  Wesen  hervor. 

In  den  nächsten  Monaten  bleibt  nun  der  Roman  ganz  liegen. 
Aus  dem  ganzen  Jahre  1779  ist  uns  keine  Nachricht  über  ihn 
erhalten.  In  den  ersten  Monaten  des  Jahres  ist  er  verdrängt 
durch  die  ,,Iphigenie",  dann  blieb  er  infolge  der  Schweizer 
Reise  liegen.  Trotzdem,  ja  vielleicht  gerade  deswegen  liefert 
auch  dieses  Jahr  manche  wichtige  Keime  für  seine  Fortführung. 
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Ein  ganz  neues  Gebiet  menschlichen  Lebens  und  Wirkens  tritt 
jetzt,  seit  einiger  Zeit  schon  vorbereitet,  in  Goethes  Interessen- 
kreis, das  Gebiet  der  Erziehung.  Bereits  im  Sommer  1777  hatte 
nach  dem  Tode  seines  Züricher  Freundes  v.  Lindau  Goethe  dessen 
Adoptivkind,  den  elternlosen  Schweizerjungen  Peter  im  Baum- 
garten, zur  Erziehung  angenommen.  Zunächst  hatte  er  sich  per- 
sönlich nicht  sehr  viel  um  das  Kind  gekümmert.  Als  er  bald 
nach  Übernahme  dieser  verantwortungsvollen  Pflicht  ver- 
reisen mußte,  brachte  er  den  Knaben  bei  Frau  v.  Stein  in 
Kochberg  unter  ^).  Auch  nach  der  Rückkehr  Goethes  blieb 
Peter  zunächst  in  Kochberg,  weil  er  dort  Spielkameraden 
hatte.  Als  er  dann  aber  allmählich  als  Anführer  der  Dorf- 
jugend gegen  die  jungen  Steins  und  deren  Anhänger  zu  Felde 
zog,  mußte  er  fort.  Goethe  schickte  ihn  nach  Ilmenau,  damit 
er  die  Jägerei  erlernen  sollte.  Mit  seinem  zunehmenden  Alter 
erforderte  aber  seine  Erziehung  größere  Mittel  als  bisher. 
Goethe  versuchte  deshalb,  die  1778  bereits  begonnenen,  aber 
erfolglos  gebliebenen  Verhandlungen  wegen  Auszahlung  eines 
für  Peters  Erziehung  von  Herrn  v.  Lindau  gestifteten  Legates 
wieder  aufzunehmen,  wie  das  seine  Korrespondenz  mit 
V.  Scholley,  mit  Wilhelmine  v.  Beaulieu-Marconnay,  geb. 
v.  Lindau,  und  mit  Herrn  v.  Salis  zeigt  (W.  4.  Abt.  IV,  Nr.  809 
bis  811,  832).  Gleichzeitig  suchte  er,  Peter  im  Französischen 
und  im  Zeichnen  unterrichten  zu  lassen. 

Mit  diesem  Plan  dachte  er  zugleich  einen  anderen  Menschen 
zu  fördern,  den  ihm  seit  Herbst  1778  bekannten  Johann 
Friedrich  Kraft,  einen  mittellosen  Hypochonder,  den  Goethe 
nicht  nur  mit  Geld  unterstützte,  sondern  dessen  düstere  Ge- 
mütsstimmung er,  wie  er  nur  konnte,  zu  erhellen  suchte. 
E.  Wolff,  Mignon,  S.  182  ff.,  hat,  wie  mir  scheint,  überzeugend 
nachgewiesen,  daß.  dieser  Mann  für  Goethe  ein  Keim  zur  Ge- 
stalt  des   Harfners  wurde-).     Schon  in   Christel  Laßberg  und 


^)  Eine  köstliche  Schilderung  des  Zusammenlebens  Peters  mit  Karl,  Ernst 
und  dem  kleinen  Fritz  v.  Stein  gibt  W.  Bode  in  seiner  Biographie  der  Frau 
V.   Stein,   Berlin  1910,   S.   138  ff. 

2)  Elisabeth  Menzel,  Wolfgang  und  Cornelia  Goethes  Lehrer,  Leipzig  o.  J. 
(1909)  will  —  sicher  mit  Unrecht  —  Giovinazzi,  den  italienischen  Lehrer  des 
Knaben  Goethe,  in  dem  Harfner  wiederfinden. 

3* 
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Plessing  (auf  der  erwähnten  Harzreise  von  1777)  hatte  Goethe 
solche  hypochondrische,  melanchoHsche  Menschen  kennen 
gelernt.  Jetzt  trat  ihm  in  Kraft  gleichsam  die  Verkörperung, 
der  Typus  solchen  Wesens  entgegen.  ,,So  hat  für  die  Qualen 
des  Schuldbeladenen  in  ihrer  vernichtenden  Gewalt  und  ihrem 
Triumph  über  den  schwächlichen  Menschengeist  dieser  Schütz- 
ling Goethes  Modell  gestanden**  (Wolff  a.  a.  O.  S.  187).  Im 
Frühjahr  1779  war  Kraft  auf  Goethes  Rat  nach  Ilmenau  über- 
gesiedelt, wo  Goethe  ihn  in  Bergwerks-  und  S teuer angelegen- 
heiten  beschäftigte.  Nachdem  er  ihn  so  als  zuverlässigen 
Menschen  kennen  gelernt  hatte,  vertraute  er  ihm  den  Jungen 
an.  „Wenn  Sie  in  Ihrem  neuen  Quartier  sind,  wünscht  ich, 
daß  Sie  einem  Knaben,  für  dessen  Erziehung  ich  zu  sorgen 
habe  und  der  in  Ilmenau  die  Jägerei  lernt,  einige  Aufmerk- 
samkeit widmeten.  Er  hat  einen  Anfang  im  Französischen, 
wenn  Sie  ihm  darin  weiterhülfen!  Er  zeichnet  hübsch,  wenn 
Sie  ihn  dazu  anhielten!  —  Sie  würden  mir  viel  Sorge,  die  ich 
oft  um  ihn  habe,  benehmen,  wenn  Sie  in  freundlichen  Unter- 
redungen ausforschten,  mir  von  seinen  Gesinnungen  Nach- 
richt gäben  und  auf  sein  Wachsthum  ein  Auge  hätten.  Alles 
kommt  darauf  an,  ob  Sie  eine  solche  Beschäftigung  mögen. 
Wenn  ich  von  mir  rechne,  der  Umgang  mit  Kindern  macht 
mich  froh  und  jung"  (an  Kraft,  13.  JuH  1779).  Hier  haben 
wir  also  wohl  einen  Keim  zu  dem  Verhältnis  von  Wilhelm 
und  Felix,  einen  Keim,  der  dann  in  den  nächsten  Jahren  durch 
Goethes  liebevolle  Sorge  für  Fritz  v.  Stein  zur  Entfaltung 
gebracht  wurde.  Und  wir  haben  nicht  nur  in  Peter  und  Kraft 
Anregungen  für  Felix  und  den  Harfner  zu  sehen,  sondern 
Goethes  Beziehungen  zu  beiden,  seine  Freude,  anderen  Menschen 
zu  helfen,  wie  sie  sich  schon  früh  in  der  Aufnahme  des  kleinen 
Mainzer  Harfeknaben^)    (Dichtung  und  Wahrheit,  Buch   XII: 


1)  E.  Pilch,  Goethejahrbuch  XXVIII,  226  ff.,  wollte  schon  in  dieser  Epi- 
sode einen  Keim  zur  Mignonkonzeption  sehen.  —  Auch  die  Schwester  des  jungen 
Derones,  „von  brauner  Farbe,  schwarzen  Haaren  und  Augen"  (Dichtung  u, 
Wahrheit,  III:  W.  XXVI,  S.  145,  Z.  7  ff.)  erinnert  an  Mignon,  ebenso  wie  der 
Solotanz  des  kleinen  Sohnes  eines  französischen  Tanzmeisters,  den  Goethe 
mit  Derones  im  Theater  sah  (Dichtung  u.  Wahrheit  III:  W.XXVI,  S.  150,  Z.6ff.), 
mit  Mignons  Eiertanz  (Lehrjahre  II,8:W.XXI,  S.182,  Z.isff.)  Ähnlichkeit  hat. 
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W.  XXVIII,  S.  91,  Z.  9  ff.)  zeigte,  sie  fand  ihren  Niederschlag, 
ihr  Spiegelbild  im  Charakter  Wilhelm  Meisters. 

Aber  noch  viel  wichtiger  für  die  Entstehungsgeschichte 
„Wilhelm  Meisters"  als  diese  Erlebnisse  wurde  Goethes  eigene 
innere  Entfaltung  in  diesem  Jahre.  Es  ist,  als  ob  Goethe 
wieder  eine  Schale  seines  Wesens  abgestreift  hätte  und  sein 
innerer  Wesenskern  nun  in  neuer,  reiferer,  strahlenderer  Schön- 
heit vor  uns  stände.  Eine  neue  Stufe  seiner  Entwicklung 
bedeutet  dies  dreißigste  Jahr  und  damit  zugleich  eine  Wandlung 
seiner  Zukunftsideale,  seiner  Sehnsucht.  Wie  fast  stets  das 
scheidende  Kalenderjahr,  so  gibt  ihm  der  Gedanke  an  sein  sich 
vollendendes  dreißigstes  Lebensjahr  den  Anlaß  zur  Rückschau, 
zur  inneren  Musterung.  ,,Zu  Hause  aufgeräumt,  meine  Papiere 
durchgesehen  und  alle  alten  Schaalen  verbrannt.  Andere 
Zeiten  andere  Sorgen.  Stiller  Rückblick  aufs  Leben,  auf  die 
Verworrenheit,  Betriebsamkeit,  Wißbegierde  der  Jugend,  wie 
sie  überall  herumschweift  um  etwas  befriedigendes  zu  finden. 
Wie  ich  besonders  in  Geheimnissen,  duncklen  Imaginationen 
Verhältnissen  eine  Wollust  gefunden  habe.  —  Wie  des  Thuns, 
auch  des  Zweckmäsigen  Denkens  und  Dichtens  so  wenig, 
wie  in  zeitverderbender  Empfindung  u.  Schatten  Leidenschaft 
gar  viele  Tage  verthan,  wie  wenig  mir  davon  zu  Nuz  gekommen 
und  da  die  Hälfte  nun  des  Lebens  vorüber  ist,  wie  nun  kein 
Weg  zurückgelegt  sondern  vielmehr  ich  nur  dastehe  wie  einer 
der  sich  aus  dem  Wasser  rettet  und  den  die  Sonne  anfängt 
wohlthätig  abzutrocknen.  Die  Zeit  daß  ich  im  Treiben  der 
Welt  bin,  seit  75  Oktbr.  getrau  ich  noch  nicht  zu  übersehen"; 
so  urteilt  Goethe  über  sich  in  seinem  Tagebuch  am  7.  August 
1779  (W.  3.  Abt.  I,  S.  93,  Z.  19  bis  S.  94,  Z.  12).  Deuthch 
fühlen  wir:  er  ist  im  Begriff,  aus  der  Jugend  heraus  ins  reife 
Mannesalter  einzutreten,  er  fängt  an,  sich  über  sein  bisheriges 
Leben  zu  erheben.  Damit  aber  mußte  er  auch  über  das  Sehnen 
und  Streben  des  jungen  Wilhelm  Meister  hinauswachsen. 
Und  erst  dieses  Über- dem- Stoff-stehen  konnte  ihm  die  Mög- 
lichkeit geben,  die  unterbrochene  Arbeit  am  „Wilhelm  Meister" 
wieder  aufzunehmen.  Freilich  lag  für  Goethe  mit  dem  Ein- 
tritt in  diese  neue  Entwicklungsstufe  zugleich  die  Wahrschein- 
lichkeit  nahe,   seinem   Leben  ein  neues  Ziel   zu   geben,    diese 
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neuen  Elemente  in  den  Roman  hineinströmen  zu  lassen  und 
so  den  ursprünglichen  Plan  zu  erweitern,  zu  erhöhen.  In  der 
Tat  dämmert  bald  nach  diesem  Rückblick,  diesem  Ausdruck 
des  Strebens  nach  Klarheit  und  Einfachheit  seines  Wesens, 
ein  neues  Ziel  vor   Goethe  auf. 

Im  September  1779  trat  er  zum  zweiten  Male  eine 
Reise  in  die  Schweiz  an.  Über  Frankfurt  und  Straß  bürg  führte 
ihn  zunächst  sein  Weg.  Elternhaus,  Friederike,  Lili  —  jetzt 
Frau  V.  Türkheim  —  sah  er  wieder.  Ein  Besuch  in  Emmen- 
dingen ließ  all  die  lieben  Erinnerungen  an  die  schon  vor  zwei 
Jahren  verstorbene  Schwester  wieder  aufleben.  So  wiesen 
die  äußeren  Erlebnisse  Ende  1779  ihn  von  neuem  auf  eine 
Abrechnung  mit  seinem  vergangenen  Leben  hin.  Und  nun 
ging  er  in  die  Schweiz.  Am  27.  Oktober  kam  er  mit  dem  Herzog 
nach  Genf,  gefeiert  als  Dichter  des  ,,Werther'S  auch  hier  also 
wieder  an  alte  Zeiten  erinnert.  ,, Leider  fühl  ich  meine  30  Jahr 
und  Weltwesen!!  schon  einige  Ferne  von  dem  werdenden, 
sich  entfaltenden,  ich  erkenns  noch  mit  Vergnügen,  mein 
Geist  ist  ihm  nah  aber  mein  Herz  ist  ihm  fremd.  Grose  Ge- 
danken, die  dem  Jüngling  ganz  fremd  sind,  füllen  iezt  meine 
Seele,  beschaff tigen  sie  in  einem  neuen  Reiche,  und  so  kann 
ich  nicht  als  nur  geborgt  wieder  ins  Thal  des  Thaus  und  der 
Morgen begattung  lieblicher  Turteltauben."  So  schreibt  er 
aus  Genf  am  3.  November  an  Lavater.  Immer  mehr  erhebt 
er  sich  bewußt  über  seine  Jugend  hinaus,  mit  einem  neuen 
Reiche  beschäftigt  sich  seine  Seele.  Noch  ist  sich  Goethe 
nicht  klar  des  Neuen  bewußt,  aber  leise  durchzieht  die  Empfin- 
dung dieses  Neuen  wie  ein  gedämpfter  Unterton  die  Saiten 
seiner  Seele.  Am  13.  November  steht  er  wieder  wie  1775  auf 
dem  Gotthard,  er  sieht  vor  sich  das  Land  seiner  Sehnsucht, 
Italien,  das  Land  der  klassischen  Kunst,  der  Schönheit,  der 
Musik.  Dunkel  fühlt  sich  seine  Seele  dahingezogen;  aber 
noch  hält  es  ihn  mit  lieben  Banden  in  Weimar.  Frau  v.  Stein 
macht  es  ihm  unmöglich,  der  Lockung  nach  Italien  zu  folgen; 
und  auch  die  Rücksicht  auf  den  Herzog  hindert  ihn.  So 
schreibt  er  an  Frau  v.  Stein  angesichts  seines  , »gelobten 
Landes";  ,,Auch  iezt  reizt  mich  Italien  nicht.  Daß  dem  Herzog 
diese  Reise  nichts  nüzzen  würde  iezzo,  daß  es   nicht  gut  wäre 
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länger  von  Hause  zu  bleiben,  dass  ich  Euch  wiedersehen  werde, 
alles  wendet  mein  Auge  zum  zweiten  Mal  vom  gelobten  Lande 
ab,  ohne  das  zu  sehen  ich  hoffentlich  nicht  sterben  werde." 
Schon  in  frühester  Jugend  war  durch  die  Erzählung  des  Vaters 
von  seiner  Italienreise  diese  Sehnsucht  in  Goethes  Seele  hin- 
eingepflanzt worden;  der  Plan  des  Vaters,  den  Sohn  nach 
Italien  zu  schicken,  hatte  sie  immer  wach  gehalten.  Und 
wenn  nun  in  den  folgenden  Jahren  immer  deutlicher  und 
stärker  diese  Sehnsucht  wächst,  wenn  Italien  allmählich  für 
Goethe  das  Symbol  des  Schönen,  der  vollendeten  Harmonie 
wird,  so  beginnt  wohl  diese  neue  Entwicklungsreihe  in  jenem 
Augenblick  auf  dem  Gotthard.  Damit  erwacht  in  Goethe 
der  Gedanke,  der  sich  später  verkörpern  sollte  in  der  Gestalt 
der  Mignon.  Mit  diesen  Gedankenkeimen  verbinden  sich 
dann  die  Erziehungsgedanken  Goethes,  seine  Freude,  junge 
Seelen  väterlich  zu  beschützen.  So  sehen  wir,  wie  unendlich 
fruchtbar  gerade  dies  Jahr  für  den  „Wilhelm  Meister"  wurde, 
obwohl  die  Arbeit  daran,  wie  es  scheint,  ganz  liegen  blieb. 
Für  die  Konzeption  der  Gestalten  von  Felix,  dem  Harfner 
und  von  Mignon  und  für  bestimmte  Züge  in  Wilhelms  Charakter 
liegen  die  Keime  zum  Teil  schon  in  dieser  frühen  Zeit. 

Zunächst  freilich  werden  diese  Keime  zu  dem  Schönsten 
und  Tiefsten,  was  Goethe  in  den  ,, Wilhelm  Meister"  legte, 
bedeckt  von  dem  Erdreich  des  Hoftreibens,  in  das  Goethe 
bei  seiner  Rückkehr  aus  der  Schweiz  in  Darmstadt  und  Hom- 
burg gerissen  wurde.  ,, Seitdem  wir  uns  an  den  Höfen  herum- 
treiben und  in  der  sogenannten  grosen  Welt  hin  und  her  fahren, 
ist  kein  Segen  für  die  Correspondenz" ;  ,,so  ziehen  wir  an  den 
Höfen  herum,  frieren  und  langeweilen,  essen  schlecht  und 
trincken  noch  schlechter  — .  Den  sogenannten  Weltleuten 
suche  ich  nun  abzupassen,  worinn  es  ihnen  denn  eigentlich 
sizt?  Was  sie  guten  Ton  heisen?  Worum  sich  ihre  Ideeen 
drehen  und  was  sie  wollen  und  wo  ihr  Creisgen  sich  zuschließt? 
Wenn  ich  sie  einmal  in  der  Tasche  habe  werde  ich  auch  dieses 
als  Drama  verkehren.  Interessante  Personae  dramatis  wären: 
Ein  Erbprinz  ein  abgedanckter  Minister  Eine  Hofdame  Ein 
apanagierter  Prinz  Eine  zu  verheurathende  Prinzeß  Eine  reiche 
und  schöne  Dame  Eine  dito  häßlich  und  arm"  (an  Frau  v.  Stein, 
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I.  u.  3«  Januar  1780).  Immer  klarer  bildet  sich  so  die  ironische 
Auffassung  der  großen  Welt  im  „Wilhelm  Meister"  aus. 

Sobald  Goethe  nach  Weimar  zurückgekehrt  ist,  gilt  seine 
erste  Sorge  wieder  seinen  beiden  Schutzbefohlenen  Peter 
und  Kraft.  Bald  darauf  wird  auch  die  Arbeit  am  Roman 
wieder  aufgenommen,  aber  im  Verhältnis  zur  Ausarbeitung 
der  Schweizerreise  noch  etwas  stiefmütterlich  behandelt.  Am 
6.  Februar  verzeichnet  das  Tagebuch  Arbeit  am  Roman;  am 
25.  Februar  wurde  das,  was  fertig  war,  dem  jungen  Herzogs- 
paar vorgelesen  (W.  3.  Abt.  I,  S.  107,  Z.  9  und  S.  108,  Z.  26). 

Bald  darauf  kam  die  Gräfin  Jeanette  Luise  von  Werthern 
auf  Neunheiligen,  die  Schwester  des  berühmten  Freiherrn 
V.  Stein,  nach  Weimar.  Es  ist  bekannt,  daß  Goethe  sie  mit 
starker  Porträtähnlichkeit  in  der  Gräfin  des  ,, Wilhelm  Meister" 
gezeichnet  hat^).  Gerade  in  diesem  Jahre  lernte  Goethe  sie 
eigentlich  erst  kennen,  obwohl  er  schon  seit  1776  mit  ihr  be- 
kannt war,  und  zwar  intimer  bekannt,  als  mit  den  meisten 
anderen  Gliedern  der  Weimarer  Hofgesellschaft.  Das  be- 
weist schon  die  Tatsache,  daß  sie  in  seinen  Tagebüchern  immer 
unter  dem  Symbol  der  Venus  J  genannt  wird,  also  zu  den 
wenigen  Freunden  gehörte,  die  Goethe  mit  solchen  Stern- 
symbolen bezeichnete.  „Eine  schöne  Seele,  wie  in  einer  reinen 
Luft,  wie  an  einem  heiteren  Tag  ist  man  neben  ihr.  Bey  ihrer 
Toilette  war  sie  charmant",  so  charakterisiert  sie  Goethe 
im  Tagebuch  am  6.  März.  Wir  erinnern  uns  der  Szene  in  III,  5 
der  ,, Lehrjahre",  wo  Wilhelm  die  Gräfin  bei  der  Toilette  findet 
(W.  XXI,  S.  265,  Z.  22).  Im  Mai  besuchte  Goethe  dann  die 
Gräfin  in   Neunheiligen. 

Noch  mit  einem  anderen  Mitglied  der  Weimarer  Hof- 
gesellschaft, der  pikanten  Baronin  Emilie  von  Werthern- 
Beichlingen,  einer  sinnlich-feurigen  Schönheit,  trat  Goethe  in 
näheren  Verkehr.  Sie  erregte  einige  Jahre  später,  1784,  großes 
Aufsehen  durch  ihre  Flucht  nach  Afrika  mit  dem  Leutnant 
v.  Einsiedel,  nachdem  vorher  ein  Schein begräbnis  veranstaltet 
worden  war.  Ihr  mag  Goethe  einige  Züge  für  die  Baronesse 
entnommen  haben. 


1)  Max  Morris,  Goethestudien,  Berlin   1902,   2.  Aufl.   II,  27,  wollte  in 
der  Gräfin  des  Romans  auch  Züge  der  Herzogin  Louise  erkennen. 
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Auch  die  Beziehungen  zu  Corona  Schröter  nahm  Goethe 
wieder  auf,  wenn  auch  hier  ein  langsames  Kühlerwerden  sich 
bemerkbar  macht.  „Da  wir  alle  nicht  mehr  verliebt  sind  und 
die  Lava  Oberfläche  verkühlt  ist,  gings  recht  munter  und 
artig,  nur  in  die  Rizzen  darf  man  noch  nicht  visitieren.  Da 
brenn ts  noch",  schreibt  Goethe  mit  Bezug  auf  Corona  am 
I.  April  ins  Tagebuch  (W.  3.  Abt.  I,  S.  114,  Z.  19—23).  Und 
je  mehr  Corona  zurücktritt,  um  so  heller  leuchtet  die  Sonne 
der  Frau  v.  Stein  und  begeistert  den  Dichter  zu  neuem 
Schaffen.  Zur  Ausarbeitung  der  Schweizerreise  benutzte  Goethe 
vorwiegend  die  an  sie  gerichteten  Briefe  (an  Frau  v.  Stein, 
6.  Februar  1780).  Es  ist  aber  immer  noch  keine  ernste  Arbeit, 
,, Tändeln**  nennt  es  Goethe.  Noch  gärt  es  zu  sehr  in  ihm, 
der  Prozeß  des  inneren  Reifwerdens  ist  noch  nicht  abge- 
schlossen, das  neue  Ziel,  das  auf  dem  Gotthard  in  Goethes 
Seele  emporkeimte,  ist  dem  Dichter  noch  nicht  klar  zum  Be- 
wußtsein gekommen.  Aber  der  Keim  regt  sich.  „Mir  ists 
wie  einem  Vogel  der  sich  in  Zwirn  verwickelt  hat.  Ich  fühle, 
daß  ich  Flügel  habe  und  sie  sind  nicht  zu  brauchen"  (G.  Tb. 
15.  April:  W.  3.  Abt.  I,  S.  116,  Z.  3 — 5).  Und,  merkwürdig 
genug,  gleichzeitig  mit  dieser  Sehnsucht,  sich  loszumachen, 
stellt  sich  das  letzte  höchste  Lebensziel  vor  Goethes  Bewußt- 
sein, das  Ziel,  dem  dann  schließlich  auch  der  ,, Wilhelm 
Meister"  zusteuern  sollte,  das  Ziel  des  Faust,  das  tätige 
Leben.  ,,Ich  gewinne  täglich  mehr  in  Blick  und  Geschick 
zum  thätigen  Leben**,  schreibt  er  unmittelbar  vor  den  eben 
zitierten  Worten. 

Wie  sich  damit  die  innere  Richtung  der  endgültigen  Roman- 
fassung schon  leise  vorbereitet,  so  tritt  auch  ein  äußeres  Motiv 
jetzt  an  Goethe  heran,  das  von  einschneidender  Bedeutung 
für  die  Formgebung  des  Romans  werden  sollte:  Goethe  wurde 
aufgenommen  in  die  Freimaurerloge  Anna  Amalia  in  Weimar. 
Am  13.  Februar  hatte  er  Exzellenz  v.  Fritsch  um  die  Auf- 
nahme gebeten,  am  23.  Juni  1780  wurde  er  eingeführt,  und 
dadurch  lernte  er  nun  als  eines  der  regsten  Logenmitglieder 
aus  eigenster  Erfahrung  das  Wirken  und  Wesen  einer  solchen 
Gesellschaft  kennen,  eine  Erfahrung,  die  dann  gleichsam 
einen  exoterischen  Ausdruck  fand  in  dem  Wirken  der  Männer 
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vom  Turm  im  „Wilhelm  Meister",  d.  h.  in  einer  Leitung  Wil- 
helms, die,  wie  wir  sahen,  Goethes  eigenem  Glauben  an  leitende, 
über  ihm  stehende  Mächte  durchaus  entsprach.  Diesen  Glauben 
hatte  er  kaum  einen  Monat  nach  seiner  Bitte  um  Aufnahme 
in  die  Loge,  am  26.  März  im  Tagebuch  gewissermaßen  auf 
eine  Formel  gebracht:  ,,Das  Leben  ist  so  geknüpft  und  die 
Schicksale  so  unvermeidlich.  Wundersam!  ich  habe  so  manches 
gethan  was  ich  jetzt  nicht  möchte  gethan  haben,  und  doch 
wenns  nicht  geschehen  wäre,  würde  unentbehrliches  Gute 
nicht  entstanden  sein.  Es  ist  als  ob  ein  Genius  oft  unser 
Yiyefjiovixov  verdunckelte  damit  wir  zu  unserem  und  anderer 
Vortheil  Fehler  machen'*  (W.  3.  Abt.  I,  S.  112,  Z.  8—15). 
Man  glaubt  fast,  in  diesen  Worten  den  Abbe  sprechen  zu  hören 
(Vgl.  z.   B.  W.   XXIII,  S.   122,  Z.  20  ff.). 

Aber  noch  war  der  Roman  von  einer  solchen  Wendung 
weit  entfernt.  Der  theatralische  Plan  stand  noch  ganz 
im  Mittelpunkt  der  Arbeit.  ,,Das  Theater  ist  eins  von  denen 
wenigen  Dingen  an  denen  ich  noch  Kinder  und  Künstler 
Freude  habe**  (G.  Tb.  13.  Mai:  W.  3.  Abt.  I,  S.  117,  Z.  15—16). 
Diese  Worte  klingen  beinahe  wie  ein  Programm  des  ,, Wil- 
helm Meister":  Kinderfreude  hatte  Wilhelm  am  Puppen- 
spieltheater, Künstlerfreude  soll  ihn  beseelen  bei  seiner  wich- 
tigen theatralischen  Sendung.  In  der  Tat  beschäftigen  sich 
Goethes  Gedanken  auch  jetzt  wieder  mit  dem  , .Wilhelm 
Meister**.  ,, Meine  Schriftstellerey  subordiniert  sich  dem  Leben, 
doch  erlaub  ich  mir,  nach  dem  Beispiel  des  grosen  Königs 
der  täglich  einige  Stunden  auf  die  Flöte  wandte,  auch  manch- 
mal eine  Uebung  in  dem  Talente  das  mir  eigen  ist.  Geschrieben 
liegt  noch  viel,  fast  noch  einmal  so  viel  als  gedruckt,  Plane 
habe  ich  auch  genug,  zur  Ausführung  aber  fehlt  mir  Samm- 
lung und  lange  Weile**,  schreibt  er  am  14.  Mai  an  Kestner. 
Bald  darauf  wird  wirklich  etwas  ausgeführt.  Am  5.  Juni 
1780  berichtet  er  von  einer  Reise  nach  Gotha  an  Frau  v.  Stein, 
als  er  durch  Erfurt  ritt,  habe  er  seine  ,, Lieblings  Situation** 
im  „Wilhelm  Meister**  wieder  ausgeführt.  ,,Ich  lies  den  ganzen 
Detail  in  mir  entstehen  und  fing  zuletzt  so  biterlich  zu  weinen 
an,  daß  ich  eben  zeitig  genug  nach  Gotha  kam.  —  Ich  wollt 
gern  Geld  drum  geben  wenn  das  Capitel  von  Wilhelm  Meister 
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aufgeschrieben  war;  aber  man  brächte  mich  eher  zu  einem 
Sprung  durchs  Feuer.  Dicktieren  könnt  ichs  noch  allenfalls, 
wenn  ich  nur  immer  einen  Reiseschreiber  bey  mir  hätte. 
Zwischen  so  einer  Stunde  wo  die  Dinge  so  lebendig  in  mir 
werden,  und  meinem  Zustand  in  diesem  Augenblick  wo  ich 
iezt  schreibe  ist  ein  Unterschied  wie  Traum  und  Wachen." 
Wir  dürfen  durch  diese  Mitteilung  einen  tiefen  Einblick  tun 
in  die  geheimnisvolle  Werkstatt  des  Dichters,  in  die  Art  seines 
Schaffens.  Und  doch  läßt  sich  auch  hier  wieder  nicht  mit 
Sicherheit  das  fragHche  Kapitel  bestimmen.  Immerhin  erlaubt 
die  ganze  Stimmung,  von  der  nach  Goethes  Worten  dies 
Kapitel  getragen  ist,  einen  gewissen  Wahrscheinlichkeits- 
schluß. Die  Sehnsucht  nach  der  abwesenden  Geliebten,  eine 
gewisse  Tragik  der  Situation,  die  so  groß  ist,  daß  Goethe 
sich  noch  scheut,  sie  dichterisch  zu  gestalten,  dabei  doch  eine 
jedenfalls  von  besonders  poetischem  Schimmer  verklärte  Lieb- 
lingssituation des  Dichters,  all  das  erinnert  an  die  Szene  in 
II,  3  der  ,, theatralischen  Sendung",  in  der  Wilhelm,  von  Sehn- 
sucht zermartert,  alte  Briefchen  von  Marianne  hervorholt 
und  voll  Wehmut  das  Bündel  öffnet,  in  dcis  er  seine  un- 
vollendeten Jugend  werke  zusammengeschnürt  hatte.  ,,Er 
brach  in  einen  Strom  von  Thränen  aus,  indem  er  sich  mit 
dem  Gesichte  auf  den  Tisch  warf  und  die  übergebliebenen 
Papiere  benetzte",  heißt  es  in  der  ,, Sendung"  sowohl  wie  in 
den  „Lehrjahren"  (Billetera.a.  O.  S.  80;  W.  XXI,  S.  133,  Z.  24 
bis  27.)  Und  in  den  ,, Lehrjahren"  hat  Goethe  diese  Gefühle 
noch  wärmer  und  eindringlicher,  wenn  auch  zu7leich  mehr 
reflektierend  dargestellt.  Mußten  sie  ihn  doch  1793/94  bei 
Wiederaufnahme  der  schon  mehr  denn  zehn  Jahre  zurück- 
liegenden Wilhelm  Meister- Arbeit  mit  verdoppelter  Gewalt 
ergreifen:  ,,Wenn  wir  einen  Brief,  den  wir  unter  gewissen 
Umständen  geschrieben  und  gesiegelt  haben  ....  nach  einiger 
Zeit  eröffnen,  überfällt  uns  eine  sonderbare  Empfindung,  indem 
wir  unser  eigenes  Siegel  er  brechen,  und  uns  mit  unserm  veränderten 
Selbst  wie  mit  einer  dritten  Person  unterhalten.  Ein  ähnliches 
Gefühl  ergriff  mit  Heftigkeit  unseren  Freund,  als  er  das  erste 
Packet  eröffnete"  (W.  XXI,  S.  126,  Z.  27  bis  S.  127,  Z.  8.) 
Wir     können    es    wohl    nachempfinden,     wie     diese    Situation 
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Goethe  so  rühren  konnte,  daß  ihm  die  Tränen  in  die  Augen 
traten^) . 

Ob  freiHch  Goethe  überhaupt  dies  in  Erfurt  konzipierte 
Kapitel  niedergeschrieben  hat,  wissen  wir  nicht.  Vermutlich  aber 
beschäftigten  sich  seine  Gedanken  auch  in  den  nächsten  Tagen 
noch  mit  dem  „Wilhelm  Meister";  am  7.  Juni  schreibt  er  nämlich 
an  Charlotte  v.  Stein:  „Mit  dem  schönen  Wawagen  [ Fräulein  v. 
Waldner]  komm  ich  in  fremden  Landen  mir  sehr  kurios  vor,  als 
wenn  man  auf  einem  neuen  Theater  und  frischen  Dekorationen 
mit  bekannten  Acteurs  spielt."  Diese  Bemerkung  zeigt,  wie  nahe 
Goethe  immer  noch  das  Theater,  diese  Grundidee  des  „Wilhelm 
Meister",  lag,  so  daß  wir  wohl  eine  Niederschrift  der  ,, Lieb- 
lingssituation", die  den  Dichter  so  sehr  anzog,  annehmen  dürfen. 

Als  Goethe  nach  Weimar  zurückgekehrt  war,  blieb  der 
Roman  zunächst  liegen,  zurückgedrängt  durch  die  Arbeit 
an  den  ,, Vögeln".  Aber  wieder  fällt  in  diese  Zeit  des  Brach- 
liegens  der  Arbeit  ein  äußeres  Erlebnis,  das  im  „Wilhelm 
Meister"  verwertet  wurde.  Am  25.  Juni  wurde  Goethe  Zeuge 
eines  gewaltigen  Brandes  in  Groß-Brembach  von  dem  er  am 
folgenden  Tage  Frau  v.  Stein  berichtete:  ,,Ich  bin  noch  zu  keinem 
Feuer  in  seiner  ganzen  Acktivität  gekommen  als  zu  diesem." 
Sehr  wahrscheinlich  hat  Goethe  in  Erinnerung  an  diesen  Brand 


^)  Düntzer  (Zu  Goethes  Jubelfeier,  Studien  zu  Goethes  Werken,  Elber- 
feld  und  Iserlohn  1849,  S.  261  und:  Erläuterungen  zu  den  deutschen  Klassikern, 
I.  Abt.  III,  Wilhelm  Meisters  Lehrjahre,  1875,  2.  Aufl.  S.  9)  wollte  in  I,  17 
der  „Lehrjahre"  diese  „Lieblingssituation"  des  Dichters  sehen.  Seine  Hypo- 
these ist  durch  die  Handschrift  der  „Sendung"  widerlegt,  in  der  diese  Szene 
bereits  das  erste  Buch  schließt,  also  schon  Anfang  1778  geschrieben  ist. 

Dies  letzte  Kapitel  des  ersten  Buches  der  „Sendung"  ist  aber  noch  in  anderer 
Hinsicht  bedeutungsvoll,  denn  es  bestätigt,  wie  mir  scheint,  die  Vermutung 
Wolffs,  daß  das  Verhältnis  Marianne  —  Wilhelm  von  vornherein  tragisch 
ausgehen  sollte.  Darauf  wiesen  Goethe  ja  auch  seine  eigenen  Erfahrungen 
mit  Lili,  darauf  wies  ihn  die  Erinnerung  an  Lotte  und  Friederike  hin.  Eine 
Vereinigung  der  Liebenden,  etwa  nach  dem  Muster  von  Scarrons  roman  comique» 
dessen  Einfluß  auf  „Wilhelm  Meister"  mir  überhaupt  trotz  Ellinger  (G.  J. 
Bd.  IX,  S.  188  ff.)  sehr  zweifelhaft  erscheint,  lag  also  wohl  nie  in  der  Absicht 
des  Dichters.  Und  damit  ist  auch  die  Nachricht  Köpkes  (L.  Tieck,  I,  329), 
Frau  Aja  habe  Tieck  die  Heirat  Wilhelms  und  Mariannens  als  Ziel  der  ersten 
Fassung  angegeben,  als  unrichtig  erwiesen,  mag  nun  Frau  Aja,  Tieck  oder  Köpke 
den  Irrtum  veranlaßt  haben. 
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die  Brandszene  ,, Lehrjahre"  V,  13  niedergeschrieben.  Manche 
Züge  im  Roman  stimmen  genau  überein  mit  den  von  Goethe 
in  dem  genannten  Brief  geschilderten  Erlebnissen.  „Meine  Aug- 
brauen sind  versengt",  schreibt  er,  und  von  Wilhelm  heißt  es 
(W.  XXII,  S.  216,  Z.  6):  ,, Endlich  mußte  er  mit  verbrannten 
Augenwimpern  und  Haaren  auch  in  den  Garten  fliehen."  Wie 
Goethe  sucht  auch  Wilhelm  vor  allem  die  Fliehenden  zu  beruhigen 
und  zu  ermutigen.  So  findet  bei  Goethe  unmittelbar  Erlebtes  oft 
erst  viele  Jahre  später  seinen  literarischen  Niederschlag  und 
spiegelt^)  doch  noch  ziemlich  deutlich  die  Wirklichkeit  wider. 
Ende  Juli  wurden  die  ,, Vögel"  abgeschlossen.  Die  nächsten 
Wochen  nahmen  noch  die  Proben  zur  ersten,  am  18.  August 
erfolgten  Aufführung  Goethes  freie  Stunden  in  Anspruch.  Dann 
konnte  er  sich  wieder  anderen  Arbeiten  zuwenden.  Aber  auch 
jetzt  noch  blieb  der  Wilhelm  Meister- Roman  liegen.  Ein  anderes 
Werk  scheint  Goethe  zunächst  beschäftigt  zu  haben:  die  Ver- 
arbeitung seiner  Schweizerbriefe  zu  einem  Roman.  Denn  auf  diesen 
Plan  beziehen  sich  wahrscheinlich  die  Sätze  ^) ,  die  Goethe  am 
9.  September  1780  von  Ilmenau  aus  an  Charlotte  von  Stein  schrieb: 
,,ich  hab  immer  schreiben  wollen,  bald  an  Sie  bald  an  meinem 
Roman  und  bin  immer  nicht  dazu  gekommen",  und  am  folgenden 
Tage:  ,,Früh  hab  ich  einige  Briefe  des  grosen  Romans  geschrieben. 
Es  wäre  doch  gar  hübsch  wenn  ich  nur  vier  Wochen  Ruh 
hätte  um  wenigstens  einen  Theil  zur  Probe  zu  liefern"  ^). 


^)  In  der  , .Novelle"  heißt  es  bei  der  Schilderung  des  Brandes  mit  fast  wört- 
licher Übereinstimmung:  „Hartnäckige  Charaktere,  willensstarke  Menschen  wider- 
setzten sich  grimmig  dem  grimmigen  Feinde  imd  retteten  manches,  mit  Verlust 
ihrer  Augenbraunen  und  Haare  '  (W.  XVIII,  S.  331,  Z.  24—27). 

-)  Diese  Vermutung  verdanke  ich  der  freundlichen  Anregimg  von  Herrn 
Ftoi.  Litzmann. 

')  Düntzer  (Goethe  und  Karl  August,  Leipzig,  1888,  2.  AufL,  S.  129) 
bezieht  die  Briefstelle  auf  Goethes  geplanten  „Roman  über  das  Weltall". 
Diese  Hypothese  ist  aus  verschiedenen  Gründen  sehr  unwahrscheinlich.  Der 
Roman  über  das  Weltall  wird  überhaupt  nur  einmal  in  einem  Briefe  an  Frau 
V.  Stein  vom  7.  Dezember  1780,  also  fünf  Vierteljahre  nach  unserer  Briefstelle, 
erwähnt.  Und  Goethes  Wendung:  „meinen  neuen  Roman  über  das  Weltall 
hab  ich  unterweegs  noch  durchgedacht  und  gewünscht,  daß  ich  dir  ihn  dick- 
tiren  könnte  es  gäbe  eine  Unterhaltung  und  das  Werck  käme  zu  Papier",  läßt 
auf  einen  ganz  neuen  Plan  schließen.  Auch  fehlt  jeder  Anhaltspunkt  dafür, 
daß  dieser  Roman  in  Briefform  gegossen  werden  sollte. 
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Was  von  diesem  Plan  damals  ausgeführt  worden  ist,  läßt 
sich  nicht  feststellen.  Weit  ist  diese  Arbeit  jedenfalls  nicht  vor- 

Für  die  oben  ausgesprochene  Hypothese  lassen  sich  dagegen  verschiedene 
Gründe  geltend  machen.  Die  Bezeichnung  „Briefe"  stimmt  durchaus  zu  diesem 
Plan,  und  die  äußere  Entstehungsgeschichte  der  ,, Briefe  aus  der  Schweiz*' 
macht  diese  Beziehung  ebenfalls  wahrscheinlich.  Denn  wenn  auch  diese 
„Briefe"  erst  1796  (die  zweite  Abteilung)  und  i8o8  (die  erste  Abteilung)  er- 
schienen, so  gehen  doch  beide  Veröffentlichungen  ohne  Zweifel  auf  wirkliche 
Briefe  des  Jahres  1779  zurück.  Dreimal  nahm  Goethe  im  Laufe  des  Jahres 
1780  die  Briefe  aus  der  Schweiz  zwecks  Ausarbeitung  zu  einer  Reisebeschrei- 
bung vor,  die  wohl  als  eine  Art  Fortsetzung  des  Werther,  also  als  ein  Roman 
gedacht  war  (vgl.  die  Einleitung  zur  ersten  Abteilung  der  Briefe  aus  der 
Schweiz:  W.  XIX,  S.  195).  Zum  ersten  Mal  taucht  dieser  Plan  auf  im  Februar 
(nicht  erst  im  April,  wie  E.  v.  d.  Hellen,  G.  J.  XXII,  S.  289  und  R.  M.  Meyer, 
Goethes  Werke,  Cottasche  Jubil.-Ausg.  Bd.  XXV,  S.  317,  meinen);  vgl.  G.  Tb. 
Anfang,  6.  und  7.  Februar  1780  (W.  3.  Abt.  I,  S.  107,  Z.  7,  9,  11),  und  Goethe 
an  Frau  v.  Stein,  6.  Febr.  1780:  „Schicken  Sie  mir  doch  das  Stückgen  Reise- 
beschr.  von  Münsterthal,  Lac  de  Joux,  und  Savoyen!  Ich  schreibe  am  Wallis!" 
Die  Arbeit  wird  dann  wieder  aufgenommen  Ende  März,  Anfang  April  1780; 
vgl.  G.  Tb.  31.  März,  i.  und  2.  April  (W.  3.  Abt.  I,  S.  113,  Z.  26;  S.  114,  Z.  19; 
S.  115,  Z.  8),  sowie  Goethe  an  Frau  v.  Stein  Ende  März  1780  (W.4.  Abt.  Nr.  916) 
und  Goethe  an  Merck,  7.  April  1780;  auch  Wieland  an  Merck,  18.  April  1780 
(J.  H.  Mercks  Schriften  und  Briefwechsel,  hg.  von  Kurt  Wolff,  Leipzig,  1909, 
Bd.  II,  S.  157  ff.).  Am  8.  April  schickte  Goethe  Frau  v.  Stein  die  entliehenen 
Briefe  zurück,  und  damit  wird  die  Arbeit  wieder  auf  die  Seite  gelegt.  Zum  drit- 
ten Male  in  diesem  Jahre  gedenkt  Goethe  der  Schweizer  Briefe  am  16.  Oktober 
1780  in  einem  Briefe  an  Frau  von  Branconi:  „Wie  ich  Ihnen  meine  Schweizer 
Briefe  wollte  abschreiben  lassen,  fand  ich  sie  noch  so  mangelhafft  daß  ich  es 
aufschieben  mußte."  Wahrscheinlich  hatte  Frau  v.  Branconi  bei  ihrem  Besuche 
in  Weimar  Ende  August  1780  (vgl.  Goethe  an  Frau  v.  Stein,  27.  August)  von 
diesem  geplanten  Werk  gehört,  und  sie  mag  dann  Goethe  in  dem  Brief,  den  er 
am  6.  September  1780  in  Ilmenau  erhielt  (Goethe  an  Frau  v.  Stein,  6.  Sept.  80), 
um  eine  Abschrift  gebeten  haben.  Diese  Abschrift  ist  vielleicht  das  „Tage- 
werck",  das  sie  Goethe  „aufgetragen"  hatte  und  das  ihm  „täglich  leichter  und 
schweerer  wird"  (Goethe  an  Lavater,  20.  Sept.  80).  So  ist  es  sehr  wahrschein- 
lich, daß  Goethe  zwischen  dem  6.  Sept.  80,  an  dem  er  den  Brief  der  Frau  v.  Bran- 
coni erhielt,  und  dem  16.  Okt.  80,  an  dem  er  ihre  Bitte  abschlug,  sich  wiederum 
mit  dem  Schweizer  Briefroman  beschäftigte,  so  daß  also  die  am  9.  und  10.  Sep- 
tember in  dem  Brief  an  Frau  v.  Stein  erwähnten  „Briefe  des  grosen  Romans" 
sehr  wohl  auf  die  Schweizer  Reise  bezogen  werden  können. 

Hierzu  stimmt  auch  die  von  Düntzer  a.  a.  O.  herangezogene  Notiz  in 
Knebels  Tagebuch  vom  3.  Oktober  1780:  „Goethe  las  mir  von  seinen  Sachen 
vor.     Ode  an  die  Phantasie,  Briefe  etc." 

Eine  Beziehung  der  „Briefe  des  grosen  Romans"  auf  die  „theatralische 
Sendung"  macht  der  Ausdruck  „Briefe"  sehr  unwahrscheinlich. 
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geschritten.  Denn  schon  im  nächsten  Monat  begann  Goethe  eine 
neue  Schöpfung,  die  alle  Kräfte  seiner  Seele  in  Anspruch  nahm. 
Je  mehr  er  in  den  letzten  Jahren  zu  Staatsgeschäften 
hinzugezogen  worden  war,  um  so  mehr  fühlte  er  die  Unfähig- 
keit, dichterisch  zu  schaffen.  Erst  1782,  nachdem  er  eine  fest 
umgrenzte  und  anerkannte  Stellung  und  Aufgabe  erlangt 
hatte,  während  er  vorher  bald  auf  diesem,  bald  auf  jenem 
Gebiete  hatte  arbeiten  müssen,  fand  er  die  Wege,  beide  Berufe, 
den  des  Dichters  und  den  des  ,,  Geschäftsmannes",  zeitweise 
in  sich  zu  vereinigen.  Vorher  aber  drängte  der  Geschäftsmann 
oft  den  Dichter  zurück.  ,, Pläne  hab  ich  —  genug,  zur  Aus- 
führung aber  fehlt  mir  die  Sammlung  und  lange  Weile"  (an 
Frau  V.  Stein,  27.  März  1780),  ,,ich  fühle,  daß  ich  Flügel  habe 
und  sie  sind  nicht  zu  brauchen"  (G.  Tb.  15.  April  1780).  Be- 
redter noch  als  solche  Zeugnisse  zeigt  die  langsame,  zerrissene 
Arbeit  am  ,, Wilhelm  Meister",  zeigen  vor  allem  die  vielen  un- 
vollendeten Arbeiten  dieser  ersten  Weimarer  Jahre,  eine  Tat- 
sache, die  ja  auch  in  der  ,, theatralischen  Sendung"  II,  4 
(Billeter  a.  a.  O.  S.  85)  angedeutet  ist,  daß  Goethe  die  Harmonie 
zwischen  diesen  beiden  Berufen  noch  nicht  gefunden  hatte. 
So  wurde  der  alte,  schon  in  Frankfurt  empfundene  Zwie- 
spalt, der  das  Motiv  für  Werners  und  Wilhelms  Verhältnis 
ergab,  jetzt  neu  erregt  und  drang  nach  Auslösung,  nach 
Klärung.  Er  fand  sie  im  ,,Tasso",  der  gleichzeitig  eine  dich- 
terische Verklärung  der  Liebe  Goethes  zu  Frau  v.  Stein  be- 
deutete, der  Liebe,  die  jetzt  1781  zur  vollsten  Entfaltung 
gelangte.  Es  drängt  also  die  Arbeit  an  der  ersten  Fassung 
des  ,,Tasso",  die  im  Oktober  und  November  1780  beginnt, 
dann  mit  kurzer  Unterbrechung  den  Frühling  und  Sommer 
1781  bis  zur  Vollendung  des  zweiten  Aktes  ausfüllt,  den 
, »Wilhelm  Meister"  wieder  in  den  Hintergrund.  Wie  sich  früher 
aus  den  Gesamtakkorden  des  Wilhelm  Meister- Planes  der 
,, Werther"  als  selbständiges  Glied  losgelöst  hatte,  so  jetzt 
die  Anfänge  des  ,,Tasso".  Wir  erkennen  so  wieder  eine  wesent- 
liche Eigentümlichkeit  der  Arbeitsweise  des  Dichters.  Und 
wie  damals  Lotte  Buff,  so  ists  jetzt  Lotte  v.  Stein,  die  dies 
neue  Werk  sich  aus  dem  Gesamtkomplex  der  Goetheschen 
Ideen  loslösen  läßt. 
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Und  v/iederum  fast  mit  notwendiger  Gesetzmäßigkeit 
wird  die  Zeit  des  Liegen bleibens  fruchtbringend  für  den  „Wil- 
helm Meister**,  wie  wir  es  sahen  während  der  Arbeit  an  den 
„Vögeln**  im  Sommer  1780  und  vor  allem  im  Jahre  1779.  Im 
März  1781  nämlich  weilte  Goethe  zu  längerem  Besuch  in 
Neunheiligen  bei  dem  Grafenpaar  von  Werthern,  und  jetzt 
lernte  er  beide  so  kennen,  daß  er  nachschaffend  Graf  und 
Gräfin  im  Roman  später  gestalten  konnte.  Deutlich  läßt 
sich  das  zunehmende  Interesse  für  das  Paar  und  die  wach- 
sende Erkenntnis  ihres  eigentlichen  Wesens  in  Goethes  Be- 
richten an  Frau  v.  Stein  aus  dieser  Zeit  verfolgen.  ,, Unsere 
Wirtinn  ist  ein  zierliches  Wesen,  und  er  hat  sich  noch  ganz 
gut  gehalten.  Seine  Narrheit  nehm  ich  für  bekannt  an  und 
toll  ist  er  noch  nicht  gewesen**  (7.  März).  Schon  viel  ein- 
gehender und  wärmer  schreibt  er  am  nächsten  Tag:  „.  .  .  . 
sind  meine  Ideeen  um  ein  gut  Theil  losgebundener.  Sie  ist 
liebenswürdig,  einfach,  klug,  gut,  verständig,  artig  pp.  alles 
was  Sie  wollen,  und  ihr  ganzes  Wesen  ist  recht  gemacht  mich 
an  das  zu  erinnern  was  ich  liebe.**  Natürlich  ist  mit  der  letzten 
Wendung  Frau  v.  Stein  gemeint,  von  deren  Einfluß  auf  ihn 
Goethe  dann  weiterhin  in  diesem  Briefe  spricht:  ,,Sie  lehren 
mein  überall  verschuldetes  Herz  haushälterischer  werden  und 
in  einer  reinen  Einnahme  und  Ausgabe  sein  Glück  finden.  — 
Sezzen  Sie  Ihr  gutes  Werck  fort,  und  lassen  Sie  mich  iedes 
Band  der  Liebe  Freundschafft,  Noth wendigkeit.  Leidenschafft 
und  Gewohnheit  mich  täglich  fester  an  Sie  binden.  Wir  sind 
in  der  That  unzertrennlich  — .**  Dieser  Brief  zeigt,  wie  sich 
vor  Goethes  geistigem  Auge  innere  Beziehungen  der  Gräfin 
und  Frau  v.  Stein  herstellen.  Sollten  wir  darin  nicht  den 
Keim  dazu  sehen  dürfen,  daß  ihre  beiden  Ebenbilder  im 
„Wilhelm  Meister**,  die  Gräfin  und  Natalie,  als  Geschwister 
gedacht  sind?  Immer  lebhafter  wird  nun  Goethes  Interesse 
für  die  Gräfin.  ,,In  ihr  ist  eine  Richtigkeit  der  Beurteilung, 
ein  unzerstörliches  Leben  und  eine  Güte  die  mir  täglich  neue 
Bewunderung  und  Freude  machen**,  schreibt  er  am  10.  März, 
und  am  folgenden  Tage  heißt's  gar:  ,,Die  Gräfinn  hat  mir 
manche  neue  Begriffe  gegeben,  und  alte  zusammengerückt. 
Sie  wissen  daß   ich  nie  etwas  als  durch  Irradiation  lerne,   daß 
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nur  die  Natur  und  die  größten  Meister  mir  etwas  begreifflich 
machen  können,  und  daß  im  halben  oder  einzelnen  etwas 
zu  fassen  mir  ganz  unmöglich  ist !  —  Wie  oft  hab  ich  die  Worte 
Welt,  groseWelt,  Welthaben  usw.  hören  müssen 
und  habe  mir  nie  etwas  dabey  dencken  können,  die  meisten 
Menschen  die  sich  diese  Eigenschafften  anmasten,  verfinsterten 
mir  den  Begriff  ....  Dieses  kleine  Wesen  hat  mich 
erleuchtet.  Diese  hat  Welt  oder  vielmehr  sie  hat 
d  i  e  W  e  1 1 ,  sie  weis  die  Welt  zu  behandlen  (la 
manier)  sie  ist  wie  Quecksilber  das  sich  in  einem  Augen- 
blick tausendfach  theilt  und  dann  wieder  in  eine  Kugel  zu- 
sammenläuft. Sicher  ihres  Werths,  ihres  Ranges  handelt 
sie    zugleich    mit    einer    Delikatesse    und     Aisance    die   man 

sehen    muß    um    sie    zu     dencken Was    in    jeder 

Kunst  das  Genie  ist,  hat  sie  in  der  Kunst  des  Lebens 

Sie  kennt  den  größten  Theil  vom  vornehmen,  reichen,  schönen, 
verständigen  Europa,  theils  durch  sich  theils  durch  andere, 
das  Leben,  Treiben,  Verhältniß  so  vieler  Menschen  ist  ihr 
gegenwärtig  im  höchsten  Sinne  des  Wortes,  es  kleidet  sie  alles 
was  sie  sich  in  iedem  zueignet  und  was  sie  iedem  giebt  thut 
ihm  wohl."  Die  so  überaus  eingehende  Charakteristik  schließt 
mit  den  Worten:  „Sie  sehen  ich  trete  geschwind  auf  alle  Seiten 
um  mit  todten  Worten,  mit  einer  Folge  von  Ausdrücken  ein 
einziges  Lebendiges  Bild  zu  beschreiben.  Das  beste  bleibt 
immer  zurück.  Ich  habe  noch  drey  Tage  und  nichts  zu  thun 
a!s  sie  anzusehn,  in  der  Zeit  will  ich  noch  manchen  Zug  er- 
obern." Und  gegen  Schluß  des  Briefes  bezeugt  Goethe  aus- 
drücklich, daß  er  an  eine  literarische  Verwertung  der  hier 
gewonnenen  Eindrücke  denkt:  ,,  Gerne  macht  ich  Ihnen  nun 
auch  von  ihm  [dem  Grafen]  das  Portrait  so  weit  ichs  habe 
und  führte  den  Rattentext  weiter  aus,  wenn  mich  bey  diesem 
Gegenstande  nicht  der  natürliche  Widerwille  gegen  das 
Schreiben  behende  ergriff.  So  viel  kan  ich  sagen  er  macht  mir 
meine  dramatische  und  epische  Vorratskammer  um  ein  gutes 
reicher.  Ich  kan  nicht  verderben,  da  ich  auch  aus  Steinen 
und  Erde  Brod  machen  kan." 

Es  war  vor  allem  der  Einfluß  der  Frau  v.  Stein,  der  diese 
Fähigkeit  des  Dichters,  Steine  in  Brot  zu  verwandeln,  lebendig 

Berendt.  Wilhelm  Meister.  4 
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erhielt  und  allmählich  zur  vollen  Entfaltung  brachte.  Jetzt 
erschließt  sich  Goethes  Herz  in  vollster,  schönster,  ja  fast 
heiliger  Liebe  der  Frau  v.  Stein.  „Deine  Liebe  ist  wie  der 
Morgen  und  Abendstern  ...  Ja,  wie  ein  Gestirn  des  Pols 
das  nie  untergehend  über  unserm  Haupt  einen  ewig  leben- 
digen Kranz  flicht^).  Ich  bete  daß  es  mir  auf  der  Bahn  des 
Lebens  die  Götter  nie  verduncklen  mögen"  (22.  März  1781). 
„Sagen  kan  ich  nicht,  und  darfs  nicht  begreifen  was  deine 
Liebe  für  ein  Umkehrens  in  meinem  innersten  würckt.  Es 
ist  ein  Zustand  den  ich  so  alt  ich  bin  noch  nicht  kenne.  Wer 
lernt  aus  in  der  Liebe"  (23.  März).  ,, Führe  dein  gutes  Werck 
aus  und  erhalte  mich  im  Guten  und  im  Genüsse  des  Guten" 
(26.  März).  Mit  dieser  Liebe  zieht  auch  allmählich  die 
innere  Harmonie  in  des  Dichters  Seele  ein  und  damit  die  Mög- 
lichkeit zu  ernster,  anhaltender,  produktiver  dichterischer 
Arbeit.  „Meine  alte  Wohlthätigkeit  kehrt  zurück  und  mit 
ihr  die  Freude  meines  Lebens,  du  hast  mir  den  Genuß  im 
Guts  thun  gegeben,  den  ich  ganz  verlohren  hatte",  schreibt 
er  Frau  v.  Stein  am  27.  März. 

Aber  immer  noch  hält  der  ,,Tasso"  den  Dichter  vom 
,, Wilhelm  Meister"  ab.  Wohl  wurde  Goethe  durch  die  Zurück- 
sendung  des  Wilhelm  Meister-Manuskriptes,  das  er  der  Gräfin  von 
Werthern  geschickt  oder  vielleicht  im  März  selbst  gegeben  hatte, 
wieder  an  den  Roman  erinnert  (an  Frau  v.  Stein,  28.  Mai). 
H.  G.  Graf,  Goethe  über  seine  Dichtungen,  Frankfurt  a.  M.  1902, 
I,  2,  S.  710,  Z.  26  ff.,  sieht  wohl  mit  Recht  auch  hierin  einen 
Zug,  den  Goethe,  getreu  nach  der  Wirklichkeit,  im  „Wilhelm 
Meister"  verwertet  hat,  wenn  er  III,  12  der  „Lehrjahre" 
(W.  XXI,  S.  320,  Z.  7— 9)  schreibt:  „Die  Gräfin  hatte  von  ihm 
[Wilhelm]  die  Abschrift  seiner  Stücke  verlangt,  und  er  sah 
diesen  Wunsch  der  liebenswürdigen  Frau  als  die  schönste 
Belohnung  an."  —  Ein  langer  Aufenthalt  in  Ilmenau,  wegen 
Bergwerksangelegenheiten  notwendig,  war  auch  dem  ,, Wilhelm 
Meister"  nicht  günstig.     Und  so  taucht  wieder  die  Sehnsucht 


*)  Vgl.  dazu  die  Schilderung  der  Amazone,  „Lehrjahre**  IV,  6:  Es  kam 
Wilhelm  vor,  „als  sei  ihr  Haupt  mit  Strahlen  umgeben,  und  über  ihr  ganzes 
Bild  verbreite  sich  nach  und  nach  ein  glänzendes  Licht"  (W.  XXll,  S.  45,  Z.  26 
bis  28). 
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nach  Freiheit  empor,  nach  Italien,  die  Sehnsucht,  welche 
seit  1779  verborgen  in  des  Dichters  Seele  schlummerte.  ,,Mein 
Geist  wird  kleinlich  und  hat  an  nichts  Lust,  einmal  gewinnen 
Sorgen  die  Oberhand,  einmal  der  Unmuth,  und  ein  böser 
Genius  misbraucht  meiner  Entfernung  von  euch,  schildert 
mir  die  lästigste  Seite  meines  Zustandes  und  räth  mir  mich 
mit  der  Flucht  zu  retten",  schreibt  er  am  8.  Juli  1781  an  Frau 
V.  Stein.  Ganz  deutlich  klingt  aus  den  letzten  Worten  der 
Plan  der  später  wirklich  ausgeführten  Flucht  nach  Italien 
heraus.  Aber  wie  schon  1779  auf  dem  Gotthard  ist  es  auch 
jetzt  wieder  die  geliebte  Frau,  die  den  Dichter  im  rauhen 
Norden  hält:  „bald  aber  fühl  ich  daß  ein  Blick,  ein  Wort 
von  dir  alle  diese  Nebel  verscheuchen  kan",  fährt  er  gleich 
nach  der  Klage  fort.  Auch  entschädigt  das  lebhaft  pulsierende 
Leben  den  Dichter  in  vieler  Beziehung  für  das  Hintanstellen 
seines  künstlerischen  Berufes.  ,, Merck  und  mehrere  beurtheilen 
meinen  Zustand  ganz  falsch,  sie  sehen  das  nur  was  ich  auf- 
opfere, und  nicht  was  ich  gewinne,  und  sie  können  nicht  be- 
greifen, daß  ich  täglich  reicher  werde,  indem  ich  täglich  so 
viel  hingebe." 

In  diesem  Satz,  den  er  am  11.  August  an  seine  Mutter 
schrieb,  scheint  mir  der  Schlüssel  zu  der  vielumstrittenen 
Frage:  ,,  Goethe  als  Staatsmann  und  Dichter"  zu  liegen.  Goethe 
leidet  durchaus  nicht  fortwährend  unter  dem  Staatsberuf, 
der  ihm  so  wenig  Zeit  zum  Dichten  läßt  —  wie  dies  die  weitest 
verbreitete  Anschauung  ist.  Aber  er  gibt  ebensowenig  freudigen 
Herzens  seinen  Dichterberuf  auf  zugunsten  des  Amtes,  das 
ihm  anvertraut  ist,  und  geht  ganz  im  Amt  auf.  Und  auch 
zu  einer  Harmonie,  zu  einem  Ausgleich  zwischen  beiden  Auf- 
gaben, wie  er  ihn  von  1782  bis  1784  etwa  gefunden  hat,  konnte 
er  sich  noch  nicht  durchringen.  Licht  und  Schatten  der  amt- 
lichen Tätigkeit  berührten  damals  noch  mit  gleicher  Intensität 
Goethes  Seele.  Insofern  er  das  Leben  in  Höhen  und  Tiefen, 
im  Großen  und  Kleinen  durch  seine  berufliche  Tätigkeit  kennen 
lernt,  liebt  er  sein  Amt.  Trüb  und  unfreundlich  erscheint 
es  ihm,  insofern  seine  eigentliche  Begabung  zunächst  nicht 
Früchte  trägt  und  insofern  er  keine  fest  umgrenzten  Auf- 
gaben hat.     Je  nachdem  die  lichten  oder  die  dunklen  Seiten 

4* 
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seine  augenblickliche  Stimmung  beherrschen,  fühlt  er  sich 
glücklich  in  Weimar,  oder  sehnt  er  sich  fort,  denkt  er  an  Flucht. 
Darum  ist  es  auch  so  schwer,  ja  ganz  unmöglich,  Goethes 
damalige  Auffassung  seines  eigenen  Lebens  auf  eine  feste, 
kurze  Formel  zu  bringen. 

Diese  Frage  mußte  hier,  wenn  auch  nur  kurz,  beantwortet 
werden,  weil  daraus  sich  das  Liegenbleiben  der  Arbeit  am 
„Wilhelm  Meister**  psychologisch  erklärt.  Anderseits  erklärt 
sich  ebenso  daraus  die  Wiederaufnahme  der  Arbeit  gerade 
in  einer  Zeit  erhöhter  beruflicher  Tätigkeit.  Denn  der  Um- 
fang der  Arbeit  hinderte  einen  so  gewaltigen  Geist,  einen 
so  fleißigen  Arbeiter  wie  Goethe  nicht  dauernd  an  der  dich- 
terischen Produktion.  Das  tat  vor  allem  die  Unklarheit  darüber, 
wie  er  sich  zu  der  ihm  nun  einmal  vom  Schicksal  bestimmten 
Lebenslage  zu  stellen  hatte.  Sobald  ihm  vom  Herzog  1782 
durch  Ernennung  zum  Kammerpräsidenten  ein  allgemein 
anerkannter,  ganz  bestimmter,  wenn  auch  weiter  Wirkungs- 
kreis zugewiesen  worden  war,  in  dem  Goethe  Neues  schaffen 
konnte,  fand  er  die  innere  Harmonie  wieder,  fand  er  die 
Möglichkeit,  gleichzeitig  praktisch  und  dichterisch  tätig  zu 
sein,  erkannte  er,  daß  seine  Dichtungen  ihren  tiefen  Gehalt 
den  Erfahrungen  und  Prüfungen  verdankten,  die  ihm  seine 
Amtstätigkeit  gebracht  hatte,  so  daß  nun  der  ,, Wilhelm 
Meister"  wesentlich  gefördert  wurde. 

Aber  vorläufig  bleibt's  immer  noch  beim  Stoffsammeln 
und  inneren  Verarbeiten  der  Eindrücke  und  Erfahrungen  der 
Außenwelt.  Ende  August  v/eilt  die  Gräfin  Werthern  wieder 
in  Weimar.  Goethe  liest  mit  ihr  den  Tasso  (am  26.  August 
an  Frau  v.  Stein).  So  erneuern  sich  für  ihn  die  Eindrücke 
von  Neunheiligen.  Wieder  wirkt  die  Gräfin  tief  auf  seine 
Seele  ein:  ,,Die  schöne  Gräfinn  ist  heute  früh  weg.  Sie  sieht 
aus  und  ist  wie  eine  schöne  Seele,  die  aus  den  letzten  Flammen- 
spitzen eines  nicht  verdienten  Fegefeuers  scheidet  und  sich 
nach  dem  Himmel  sehnend  erhebt";  so  schreibt  er  am  15. 
September  von  Erfurt  aus  an  Frau  v.  Stein.  Es  vollzieht 
sich  so  allmählich  die  Verbindung  der  Gräfin  im  ,, Wilhelm 
Meister"  mit  den  Bekenntnissen  einer  schönen  Seele  vor  Goethes 
geistigem  Auge. 
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Inzwischen  klingt  allmählich  leise  die  harmonische  Auf- 
fassung seines  Lebens  an,  die  1782  zum  vollen  Akkord  sich 
entwickelte.  „Ich  kann  dir  mit  Vergnügen  sagen",  schreibt 
er  am  14.  November  1781  an  Merck,  „dass  diejenigen  geist- 
und  leiblichen  Beschwerden,  die  mich  vorigen  Sommer  mogten 
angefallen  haben,  so  gut  als  gänzlich  vorbeygezogen  sind  .... 
ich  schicke  mich  nach  und  nach  immer  besser  in  das  beschwer- 
liche meiner  Aemter,  schnalle  mir  die  Rüstung  nach  dem 
Leibe  zurecht,  und  schleife  die  Waffen  auf  meine  eigene  Weise." 
Diese  Auffassung  bewährte  sich  denn  auch  bald  darauf  bei 
einem  Jagd  besuch  mit  Karl  August  in  Wilhelms  thal  beim 
Herzog  von  Gotha.  In  der  köstlichen  Schilderung  der  Diner- 
vorbereitungen, die  Goethe  am  12.  Dezember  der  Frau  v.  Stein 
entwirft,  klingt  unverkennbar  die  Absicht  durch,  die  dabei 
gemachten  Erfahrungen  einst  literarisch  zu  verwerten:  „Des 
hin  und  wieder  fahrens,  schleppens,  reitens,  laufens  ist  keine 
Rast.  Der  Hofmarschall  flucht,  der  Oberstallmeister  murrt, 
und  am  Ende  geschieht  alles.  Wenn  diese  Hast  und  Hatze 
vorbey  ist  und  wir  wären  um  eine  Provinz  reicher,  so  wollt 
ichs  loben,  da  es  aber  nur  auf  ein  paar  zerbrochene  Rippen, 
verschlagne  Pferde  und  einen  leeren  Beutel  angesehen  ist, 
so  hab  ich  nichts  damit  zu  schaffen.  Außer  daß  ich  von  dem 
Aufwand  nebenher  etwas  in  meine  politisch  moralisch  drama- 
tische Tasche  stecke."  Wer  denkt  bei  diesen  Worten  nicht 
an  die  Szenen  im  dritten  Buch  der  „Lehrjahre",  die  sich  bei 
der  Ankunft  der  Schauspieler  und  später  bei  der  des  Prinzen 
auf  dem  Schlosse  des   Grafen  abspielen? 

Gleichzeitig  tritt  von  neuem  Italien  in  den  Gesichtskreis 
des  Dichters  durch  eine  italienische  Übersetzung  des  „Werther", 
die  ihm  Frau  v.  Stein  zugesandt  hatte.  „Die  Sprache  ist  gar 
angenehm,"  äußert  sich  Goethe  darauf.  Wie  wichtig  gerade 
solche  kleinen  Züge  sind  zur  Erkenntnis  des  Wachsens  eines 
Gedankenkeims  in  Goethes  Geist,  das  zeigt  der  große  Ein- 
fluß, den  später  Goethes  Beschäftigung  mit  der  italienischen 
Musik  auf  die  Ausführung  des  Plans  einer  Flucht  nach  Italien 
gehabt  hat. 

Mit  Beginn  des  neuen  Jahres  wächst  Goethes  Zufrieden- 
heit mit  seiner  Lebenslage  immer  mehr.     ,,Da  es  mir  gelingt 
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mich  täglich  mehr  einzurichten  und  zu  schicken;  so  werd  ich 
auch  täglich  zufriedener  in  mir  selbst.  Ich  dancke  Gott  daß 
er  mich  bey  meiner  Natur  in  eine  so  engweite  Situation  gesezt 
hat,  wo  die  manigfaltigen  Fasern  meiner  Existenz  alle  durch- 
gebeizt werden  können  und  müssen.  Die  Stein  hält  mich  wie 
ein  Korckwamms  über  dem  Wasser,  daß  ich  mich  auch  mit 
Willen  nicht  ersäufen  könnte,"  so  bekennt  er  Knebel  am 
3.  Februar  1782.  In  demselben  Briefe  berichtet  er  von  dem 
zu  Ehren  des  Geburtstags  der  Herzogin  am  30.  Januar  auf- 
geführten Aufzug  der  vier  Jahreszeiten,  den  ,,Graf  Werther 
aufführte.  Die  französischen  Verse  sind  von  ihm."  Goethe 
hat  also  dem  Grafen  im  ,, Wilhelm  Meister"  mit  seiner  Lieb- 
haberei für  Festspiele  („Lehrjahre"  III,  6)  tatsächliche  Züge 
des  Modells,  eben  des  Grafen  v.  Werthern,  gegeben^). 

Für  diesen  Festtag  hatte  auch  Goethe  ein  Ballett  „Der 
Geist  der  Jugend"  gedichtet.  Brachte  ihn  dieses  Fest  schon 
in  neue  Beziehung  zum  Theater  ebenso  wie  die  Fastnachts- 
aufführung vom  12.  Februar  1782,  bei  der  die  beiden  Her- 
zoginnen das  goldne  und  silberne  Zeitalter  in  dem  ebenfalls 
von  Goethe  gedichteten  Maskenzug  darstellten,  so  gab  ihm 
der  am  27.  Januar  1782  erfolgte  Tod  Miedings,  seines  treuen 
praktischen  Helfers  an  der  Liebhaberbühne,  Veranlassung, 
in  wundervollen  Worten  seiner,  und  damit  des  Theaters 
überhaupt  zu  gedenken.  Am  16.  März  teilt  er  die  Vollendung 
dieses  Gedichtes  ,,Auf  Miedings  Tod"  Frau  v.  Stein  mit,  und  es 
ist  selbstverständlich,  daß  dadurch  wieder  die  theatralische 
Sendung  Wilhelm  Meisters  in  seiner  Seele  sich  regte.  Wirklich 
erzählt  er  unmittelbar  danach  am  20.  März  der  Freundin: 
„Heute  früh  hab  ich  auch   an  Wilhelm  Meistern  gedacht"^). 


*)  Auch  der  Mohr  am  Schluß  von  III,  5  der  „Lehrjahre"  gibt  einen  Zug 
aus  dem  Leben  des  Grafen  wieder,  der  geschwärzte  Bauern  jungen  als  Mohren 
auftreten  ließ  (vgl.  Düntzer,  Erl.  S.  xo).  An  dieser  Stelle  läßt  sich  wieder 
einmal  erkennen,  wie  Goethe  Züge,  die  im  Leben  bei  den  verschiedensten  Ge- 
legenheiten sich  ihm  darboten,  in  der  Dichtung  zusammenschmilzt.  Denn  in  der 
Weste,  die  der  Mohr  Wilhelm  als  Geschenk  der  Gräfin  bringt,  dürfen  wir  wohl 
sicher  eine  Erinnerung  an  die  Weste  sehen,  die  Charlotte  v.  Stein  Goethe  schenkte 
(vgl.  Goethe  an  Charlotte,  i.  Mai  1782). 

2)  Wenn  Adolf  Scholl,  Briefe  Goethes  an  Frau  v.  Stern,  Frankfurt  1899 
3.  Aufl.  II,  S.  149,  das  schon  am  24.  Januar  brieflich  erwähnte  Lied  mit  dem 
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Aber  immer  noch  nicht  kommt  es  zu  ernster  Arbeit.  Der 
Egmont- Torso  wird  zunächst  weitergeführt,  auch  ein  Zeichen 
des  wohltätigen  Einflusses  der  geliebten  Frau  auf  seine  Schaffens- 
kraft. Goethes  Liebe  zu  Frau  v.  Stein  tritt  jetzt  in  ihre  schönste 
Zeit,  sie  wird  gewissermaßen  verklärt  durch  Goethes  väter- 
liche Liebe  und  Sorge  für  Charlottens  jüngsten  Sohn  Fritz. 
Schon  wiederholt  hatte  sich  Goethe,  wie  wir  sahen,  in  tätiger 
Hilfe  bedürftiger  Menschen  angenommen.  Die  Erziehung 
Fritz  V.  Steins  ist  gleichsam  die  Krönung  dieser  Bestrebungen, 
soweit  sie  sich  in  der  väterlichen  Beschützung  anlehnungs- 
bedürftiger Kinder  ausleben.  Bei  seiner  politischen  Unter- 
stützung des  Herzogs  auf  einer  Reise  nach  Eisenach  empfand 
Goethe  schon  besonders  lebhaft  den  Wunsch,  anderen  zu  helfen. 
,, Liebste  Lotte,  daß  doch  der  Mensch  so  viel  für  sich  thun  kan 
und  so  wenig  für  andere.  Daß  es  doch  ein  fast  nie  befriedigter 
Wunsch  ist  Menschen  zu  nützen",  schrieb  er  am  2.  April.  Jetzt 
konnte  er  bei  Fritz  v.  Stein  in  gewisser  Weise  diesen  Wunsch 
wirklich  befriedigen,  indem  er  zugleich  Fritz  förderte  und  Char- 
lotte einen  Teil  der  Sorgen  um  Fritz  abnahm. 

Schon  früher  hatte  Goethe  den  zarten  Knaben  lieb  ge- 
wonnen, als  er  Peter  im  Baumgarten  Kästner,  dem  Lehrer 
der  Steinschen  Knaben,  anvertraut  hatte.  Gelegentlich  hatte 
Goethe  Bücher  für  Fritz  nach  Kochberg  geschickt  (an  Frau 
V.  Stein,  15.  Oktober  1780).  Eine  dichterische  Widerspiegelung 
seiner  Liebe  zu  Fritz  ist  der  um  1780  entstandene  „Erlkönig". 
1781  hatte  Fritz  mit  Goethe  seine  erste  größere  Reise  nach 
Dessau  gemacht.  Jetzt,  im  Mai  1782,  nahm  Goethe  ihn  zum 
erstenmal  für  längere  Zeit,  vom  Mai  1783  an  dann  dauernd 
zur  Erziehung  nach  den  Grundsätzen  Rousseaus  in  sein  Haus. 
Fast  jeder  der  Zettel,  die  Goethe  jetzt  beinahe  täglich  an  Frau 
V.  Stein  schickte,  berichtet  von  Fritz:  ,,Ich  hatte  heute  schon 
einen  sehr  schönen  Anfang  mit  Fritzen  gemacht.  Er  ist  den 
ganzen  Tag  bey  mir  und  fleisig  munter  und  gut"  (20.  Mai). 
,,Es  war  mir  gar  nicht  gemüthlich  dich  heute  zu  verliehren, 

„Wilhelm  Meister"  in  Verbindung  bringen  will,  so  fehlt  dafür  jeder  Anhalts- 
punkt. Weit  wahrscheinlicher  ist  die  Annahme  Petersens,  Goethes  Briefe  an 
Charlotte  v.  Stein,  Leipzig  1908,  II,  S.  386,  es  handle  sich  dabei  um  die  Gesänge 
des  oben  erwähnten  Festspiels  vom  30.  Januar. 
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und  so  hab  ich  mich  deines  Fritzen  bemächtigt  und  hab  ihn 
überall  herumgeführt.  Erst  ins  neue  Quartier,  dann  zu  der 
Schröter,  die  kranck  ist.  Darauf  sind  wir  in  den  Garten 
gegangen  und  Fritz  bleibt  bey  mir.  Wir  waren  in  seinem 
Gärtgen  und  seine  Bohnen  interessieren  mich  mehr  als  meine 
Bäume**  (25.  Mai  1782).  Man  denkt  an  die  Szene  in  ,, Wilhelm 
Meisters  Lehrjahre**  VII,  i,  wo  Felix  im  Garten  seinen  väter- 
lichen Freund  Wilhelm  durch  Fragen  in  Erstaunen  und  Ver- 
legenheit setzt.  Und  nicht  nur  Felix  trägt  Züge  von  Fritz 
V.  Stein.  In  Goethes  Verhältnis  zu  Fritz  liegt  auch  der  Schlüssel 
zum  Verständnis  der  merkwürdigen  Stellung  Wilhelms  zu 
Mignon,  wie  wir  im  nächsten  Kapitel  sehen  werden. 

Am  II.  Juni  erfolgte  nun  die  mehrfach  erwähnte  Ernen- 
nung Goethes  zum  Kammerpräsidenten  als  Nachfolger  von 
Kalbs.  Damit  erhielt  er  die  Leitung  des  gesamten  Finanzwesens 
und  die  Verwaltung  der  Domänen  und  Forsten.  Durch  diese 
Ernennung  dokumentierte  der  Herzog  sein  volles  Vertrauen 
zu  Goethes  staatsmännischen  Fähigkeiten  und  sicherte  ihm 
gleichzeitig  die  Anerkennung  der  älteren  Minister,  die  ihn  bisher 
zum  Teil  doch  nicht  ganz  als  gleichberechtigt  angesehen  hatten. 
Es  ist  wiederholt  in  dieser  Arbeit  darauf  hingewiesen  worden, 
wie  Goethe  jetzt,  als  er  ein  bestimmtes  Arbeitsfeld  bekommen 
hatte,  auf  dem  er  neu  ordnen  und  schaffen  konnte,  die  Mög- 
lichkeit fand,  trotz  der  vermehrten  Arbeiten  dichterisch  frucht- 
barer zu  sein  als  je  zuvor  in  Weimar.  W  i  e  er  das  erreichte, 
berichtet  er  Knebel  am  21.  November  1782:  ,,Ich  habe  mein 
politisches  und  gesellschaftliches  Leben  ganz  von  meinem 
moralischen  und  poetischen  getrennt  (äußerlich  versteht  sich) 
und  so  befinde  ich  mich  am  besten  ....  Wie  ich  mir  in  meinem 
Väterlichen  Hause  nicht  einfallen  lies  die  Erscheinungen  der 
Geister  und  die  iuristische  Praxin  zu  verbinden  ebenso  ge- 
trennt laß  ich  ietz  den  Geheimderath  und  mein  anderes  selbst, 
ohne  das  ein  Geh.R.  sehr  gut  bestehen  kann.  Nur  im  innersten 
meiner  Plane  und  Vorsätze,  und  Unternehmungen  bleib  ich  mir 
geheimnisvoll  selbst  getreu  und  knüpfe  so  wieder  mein  gesell- 
schaff tliches,  politisches,  moralisches  und  poetisches  Leben  in 
einen  verborgenen  Knoten  zusammen.  Sapienti  sat.**  Goethe 
empfand    selbst,    daß    mit    seiner    Ernennung    zum    Kammer- 
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Präsidenten  wieder  eine  Epoche  seines  Lebens  abgeschlossen 
sei,  und  hielt  deshalb  wie  an  der  Jahreswende  jetzt  Rückblick 
auf  sein  vergangenes  Leben.  In  diesem  Sinne  schreibt  er  am 
13.  Juni  an  Frau  v.  Stein:  ,,Da  alles  Epochen  weise  mit  mir 
geht  so  hoff  ich  die  neue  Veränderung  und  Erweiterung  meiner 
Bestimmung  soll  mir  und  anderen  wohl  thun,"  und  am  16.  Juni 
an  den  Herzog:  ,,In  meinem  neuen  Hause  breite  ich  mich  aus 
und  alles  kommt  in  die  schönste  Ordnung.  Dabey  rekapitulire 
ich  mein  Leben,  vergleiche  die  Epochen  und  seze  das  Karack- 
teristische  der  Gegenwärtigen  fest.  Sie  gewährt  mir  gute  Hoff- 
nungen und  Aussichten.  Wieviel  mir  die  neue  Einrichtung 
an  Arbeit  erleichtert,  ist  kaum  zu  sagen,  ich  kann  in  eben  der 
Zeit  und  mit  gleicher  Mühe  noch  einmal  so  viel  thun." 

Wie  so  oft  schon  ein  solcher  Rückblick  den  dichterischen 
Arbeiten  fruchtbar  wurde,  so  auch  jetzt.  Nachdem  in  der  langen 
Zeit  des  Sammeins  eine  unendliche  Fülle  von  Ideen,  Motiven, 
Erfahrungen  aufgespeichert  worden  ist,  geht  Goethe  nun  mit 
voller  Kraft  in  ernster,  nachhaltiger  Arbeit  an  den  ,, Wilhelm 
Meister".  ,, Meine  ersten  Capitel  von  Wilhelm  Meister  sind 
nun  bald  in  der  Ordnung,  und  dann  hoff  ich  soll  die  Lust  kommen 
fortzufahren",  schreibt  er  am  21.  Juni  an  Frau  v.  Stein.  Deut- 
lich also  setzt  hier  eine  neue  Epoche  der  Arbeit  an  dem  Roman 
ein.  Die  ersten  Kapitel,  vermutlich  des  zweiten  Buches,  werden 
noch  einmal  durchgesehen,  und  dann  entfalten  sich  die  in  die 
Seele  des  Dichters  gesenkten  Keime. 


Kapitel   III. 

Wiederaufnahme  der  Arbeit  1782. 

Einführung  von  Mignon  und  Harfner. 


Es  waren  nicht  nur  die  jeweiligen  äußeren  Umstände, 
die  das  Liegenbleiben  der  Wilhelm  Meister-Arbeit  verursacht 
hatten.  Der  wahre  Grund  lag  tiefer,  lag  im  Wesen  des  Dichters. 
Seine  Dichtergabe  stand  nicht  wie  ein  Talent  jederzeit  bereit 
zur  Benutzung.  Sie  überströmte  ihn  in  weihevollen  Stunden 
und  Zeiten,  aber  sie  konnte  auch  wieder  kargen  mit  ihren  hohen 
Gaben.  So  führt  der  Dichter  im  höchsten  Sinne  des  Wortes 
eigentlich  ein  doppeltes  Dasein:  Zeiten  der  größten  Schaffens- 
kraft und  gänzlicher  Unfruchtbarkeit,  erleuchtender  Klarheit 
und  dunkler  Verworrenheit  wechseln  in  ihm  ab.  Eine  Epoche 
der  dichterischen  Verworrenheit  lag  jetzt  hinter  Goethe,  es 
begann  eine  Epoche  der  Erleuchtung.  In  schnellem  Laufe 
fließt  der  bis  jetzt  so  träge  Strom  des  Romans  dahin.  Der  ge- 
liebten Frau  erstattet  Goethe  getreulich  Bericht  über  die  Fort- 
schritte seiner  Arbeit.  ,,Ich  habe  schon  wieder  angefangen 
an  Wilhelm  zu  schreiben"  (am  23.  Juni  1782),  ,,bin  eben  über 
meinem  geliebten  dramatischen  Ebenbilde"  (am  24.  Juni). 
Da  gerade  in  diesen  Tagen  Goethe  nur  am  ,, Wilhelm  Meister" 
arbeitete,  ist  es  zweifellos,  daß  unter  dem  ,, dramatischen  Eben- 
bilde" Wilhelm  Meister  zu  verstehen  ist.  Dramatisch  heißt 
er  im  Sinne  von  theatralisch,  zum  Theater  gehörig.  Diese  Notiz 
ist  also  ein  deutliches  Zeugnis  dafür,  daß  bei  Wiederaufnahme 
der  Arbeit  Goethe  zunächst  noch  immer  die  theatralische  Sen- 
dung des  Helden  als  Leitidee  vorschwebt.  Vielleicht  läßt  sich 
auch  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  bestimmen,  an 
welcher  Stelle  die  neue  Arbeit  beginnt.  Das  letzte  Zeugnis 
einer  wirklichen  Arbeit  am  ,, Wilhelm  Meister"  vor  dieser  neuen 
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Periode  sahen  wir  in  dem  Brief  vom  5.  Juni  1780  an  Charlotte 
V.  Stein  und  bezogen  es  auf  das  dritte  Kapitel  von  Buch  II 
der ,, Sendung**.  Demnach  wären  von  Buch  II  etwa  die  drei  ersten 
Kapitel  vorhanden  gewesen,  als  Goethe  die  Arbeit  wieder  auf- 
nahm. Und  wenn  mit  Kapitel  4  ganz  plötzlich  eine  völlig  andere 
Episode  einsetzt,  die  mit  Kapitel  3  in  gar  keinem  Zusammen- 
hang steht,  so  stimmt  diese  stilistische  Beobachtung  trefflich 
zu  der  Annahme,  daß  mit  II,  4  der  „Sendung"  die  neue  Arbeits- 
periode beginnt.  Das  wundervolle  Gedicht,  das  II,  4  einleitet 
(Billeter,  a.  a.  O.  S.  80),  bezeichnete  demnach  den  Beginn  der 
Fortsetzung  des  Romans,  wäre  also  am  23.  Juni  etwa  entstanden. 
Vergegenwärtigen  wir  uns  nun,  daß  Goethe  am  15.  Juni 
abends  „die  Wohnung  der  Ruhe  einweihte"  (an  Frau  v.  Stein, 
15.  Juni),  d.  h.  sein  Gartenhäuschen  am  Stern  zum  erstenmal 
bezog,  denken  wir  daran,  daß  er  am  16.  Juni  dem  Herzog  schrieb: 
„Seit  dem  mein  Garten  mir  ist  was  er  soll,  Zufluchtsort;  so 
hat  er  für  mich  einen  unaussprechlichen  Reitz",  lesen  wir  vor 
allem  die  in  dem  Brief  an  Frau  v.  Stein  vom  23.  Juni  fast  un- 
mittelbar auf  die  Mitteilung  der  Wiederaufnahme  der  Roman- 
arbeit folgenden  Worte:  „Bey  Hofe  habe  ich  mich  diesen  Mittag 
entschuldigen  lassen,  ich  kann  mich  nicht  von  meinen  Büschen 
trennen  als  zu  dir"  —  so  ist  es,  wie  mir  scheint,  kaum  zweifel- 
haft, daß  das  erwähnte  Gedicht  unmittelbar  der  Stimmung 
dieser  Tage  entsprungen  ist.  So  erst  fühlt  man  in  innerster 
Seele  die  tiefe  Empfindung,  die  in  diesen  Versen  pulst.  Ich 
möchte  nur  folgende  Zeilen  herausgreifen: 
„Ihr  tiefen  Schatten,  heißet  mich  willkommen. 
Hier  fühlt  die  Brust  sich  weniger  beklommen, 
Du  stiller  Teich,  du  Baum,  den  ich  erkor, 
Gewähret  mir  die  Ruh  ,  die  ich  verlor. 

Doch  auch  vergebens  such  ich  hier  mein  Glück, 

Ich  floh  den  Hof,  es  blieb  der   Schwärm  zurück. 

Und  dachte,  der  Natur  hier  übergeben. 
Mit  mir  allein,  mir  selber  aufzuleben; 
Doch  leider  fühlt  mein  Herz,  nun  völlig  frei. 
Die  alte  Qual  hier  doppelt  wieder  neu." 
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Wahrheitsgetreuer  konnte  Goethe  die  Gedanken  und  Ge- 
fühle und  Wünsche,  die  Hoffnungen  und  die  Schmerzen  dieser 
Tage  nicht  darstellen. 

Freilich,  in  der  ,, Sendung"  selbst  wird  das  Gedicht  als 
Monolog  aus  einem  Jugenddrama  „die  königliche  Einsiedlerin" 
bezeichnet  (Billeter,  S.  82).  Es  ist  aber  sehr  wohl  denkbar, 
daß  dies  eine  dichterische  Fiktion  ist,  die  dem  Dichter  einen 
willkommenen  Anknüpfungspunkt  für  die  dramatisch-tech- 
nischen Auseinandersetzungen  des  vierten  Kapitels  bot.  Wie 
wenig  das  Gedicht  eigentlich  in  ein  Drama  paßt,  sagt  ja  Goethe 
selbst  (S.  82),  und  das,  was  er  als  Inhalt  dieses  Dramas  angibt, 
ist  in  Wirklichkeit  nur  der  Inhalt  des  Gedichts  (S.  83).  Ver- 
gleicht man  damit  die  Inhaltsangabe  des  „Belsazar"  (S.  89), 
so  erkennt  man  sofort  die  Fiktion  im  ersten  Fall.  Und  vor 
allem:  eine  Gegenüberstellung  der  fünffüßigen  Jamben  des 
Einsiedleringedichts  und  der  Alexandriner  des  Belsazar-Mono- 
loges  wird  unzweideutig  die  Alexandriner  als  Jugendwerk,  die 
Jamben  als  reifes  Kunstwerk  erweisen:  Dort  bei  aller  Anschau- 
lichkeit manch  leere,  anempfundene  Worte  im  unwillkürlich 
leiernden  Ton  des  altherkömmlichen  Versmaßes;  hier  eine  reiche 
Fülle  stimmungsvoller,  wirklich  geschauter  Bilder,  ein  ganz 
persönlicher  Inhalt  in  edler  metrischer  Form.  ,,Belsazar'' 
gehört  metrisch  zur  Verwandtschaft  der  ,, Mitschuldigen",  der 
„Laune  des  Verliebten",  der  ,, Annette";  das  Einsiedleringedicht 
hat  in  Goethes  Dichtung  bis  zum  Juni  1782  nur  ein  einziges 
Analogon;  es  ist  das  im  März  1782  entstandene  Gedicht  „Auf 
Miedings  Tod",  auf  dessen  innere  Beziehung  zum  ,, Wilhelm 
Meister"  schon  oben  S.  52  hingewiesen  wurde.  Nur  in  dem 
strengen  Meiden  der  weiblichen  Reime  unterscheidet  es  sich 
vom  Lied  der  ,, Einsiedlerin". 

Alle  diese  Gründe  machen  es  sehr  wahrscheinlich,  wenn 
nicht  gewiß,  daß  dies  Lied  die  neue  Arbeitsepoche  für  den 
Roman  einleitete. 

Noch  eine  andere  Erscheinung  stimmt  hierzu.  Im  vierten 
Kapitel  erzählt  Wilhelm  Werner,  daß  von  seinen  vielen  Plänen 
,, nicht  über  drei  bis  vier  Stücke  ganz  geendigt"  sind  (a.  a.  O.  S.85). 
Diese  Bemerkung  wirkt  darum  so  auffallend,  weil  Werner 
darüber  in  großes  Erstaunen  gerät,   obwohl  er  gerade   vorher, 


I 
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im  dritten  Kapitel,  schon  einmal  dasselbe  von  Wilhelm  gehört  hat 
( S.  75) .  Die  Wiederholung  erklärt  sich  leicht,  wenn  wir  zwischen 
diesen  beiden  Kapiteln  eine  Pause  von  mehr  als  zwei  Jahren 
annehmen,  so  daß  Goethe,  wenn  er  auch  bei  Wiederaufnahme 
der  Arbeit  die  ersten  Kapitel  durchsah,  deren  Inhalt  doch  nicht 
mehr  recht  lebendig  in  der  Seele  trug.  Und  daß  gerade  diese 
Mitteilung  Wilhelms  im  vierten  Kapitel  noch  einmal  gebracht 
wird,  mag  dadurch  begründet  sein,  daß  Goethe  ja  gerade  bei 
V/iederauf nähme  der  so  lange  liegen  gebliebenen  ,, theatra- 
lischen Sendung"  besonders  lebhaft  der  Fülle  seiner  unvollen- 
deten Arbeit  gedenken  mußte.  — 

Am  27.  Juni  ist  Goethe  wieder  ,,am  Wilhelm",  am  30.  Juni 
hat  er  ,, ziemlich"  sein  ,,zweytes  Buch  im  ganzen  zu  Stande", 
am  I.  Juli  ,,war"  er  ,,am  Wilhelm  fleißig"  (vgl.  die  Briefe 
an  Charlotte  v.  Stein  in  diesen  Tagen).  Am  27.  Juli  denkt  er 
bereits  an  die  Vollendung  des  zweiten  Buchs.  ,,Das  zweyte 
Buch  von  Wilhelm  erhältst  du  bald,"  schreibt  er  an  Knebel, 
,,ich  habe  es  mitten  in  dem  Taumel  geschrieben."  In  dem 
selben  Brief  erfahren  wir  von  einer  kleinen  Einrichtung,  die 
Goethe  für  seine  alltägliche  Arbeit  getroffen  hatte  und  die  sich 
ohne  Zweifel  in  den  ,,  Lehr  jähren"  VII,  3,  widerspiegelt.  Um 
täglich  an  seine  nächste  Pflicht  erinnert  zu  werden,  hatte  er 
,, immer  wieder  über  seine  Expeditionsstube  sein  altes  Motto 
geschrieben:  Hie  est  aut  nusquam  quod  quaerimus."  Und 
ähnlich  hatte  er  am  16.  Juli  an  Merck  geschrieben:  ,, manchmal 
wird  mir's  sauer,  denn  ich  stehe  redlich  aus  dann  denck  ich 
wieder  hie  est  aut  nusquam  quod  quaerimus".  Diese  Worte 
erinnern  unmittelbar  an  Jarnos  Worte:  ,,Hier  oder  nirgends 
ist  Amerika"  und  ,,Hier  oder  nirgends  ist  Herrenhut"  (Lehr- 
jahre VII,  3:  W.  XXIII,  S.  20,  Z.  28  und  S.  22,  Z.  6)i).  Vierzehn 
Tage  später  ist  ein  Kapitel  beendigt,  dessen  Anfang  Goethe 
Frau  V.  Stein  diktiert  hatte  (an  Charlotte  v.  Stein,  10.  August). 
Immer  mehr  steigt  durch  dieses  schnelle  Fortschreiten  der 
Arbeit  des  Dichters   Schaffenslust.      ,,Es  [das    eben    vollendete 

^)  Der  Brief  an  Knebel  war  schon  früher  mit  diesen  Worten  in  Verbindung 
gebracht  worden,  zuletzt  von  Bielschowsky,  Goethe  I,  362,  Natürlich  ist  diese 
Stelle  des  „Wilhelm  Meister"  nicht  damals  schon  entstanden.  Sie  gehört  zweifel- 
los wie  das  ganze  7.  Buch  zu  der  letzten  Umarbeitung. 
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Kapitel]  machte  mir  eine  gute  Stunde.  Eigentlich  bin  ich 
zum  Schriftsteller  gebohren.  Es  gewährt  mir  eine  reinere 
Freude  als  iemals  wenn  ich  etwas  nach  meinen  Gedancken 
gut  geschrieben  habe.  Lebe  wohl.  Erhalte  mir  die  Seele  meines 
Lebens,  Treibens  und  Schreibens."  Einige  Tage  später,  am 
23.  August,  Hest  er  dem  Herzogspaar  das  zweite  Buch  des  „Wil- 
helm Meister",  soweit  es  fertig  ist,  vor,  ,,und  es  ward  gut  auf- 
genommen" (an  Frau  v.  Stein,  23.  August).  Drei  Tage  später 
taucht  gelegentlich  eines  Diners  in  Tiefurt.  an  dem  Goethe 
nicht  teilnimmt,  wieder  das  Bild  „der  schönen  Gräfinn  und  des 
abgeschmackten  Grafen"  vor  seiner  Seele  auf  (an  Frau  v.  Stein). 
Am  29.  August  ist  „das  zweyte  Buch  balde  fertig"  (an  Frau 
V.  Stein)  und  wohl  bald  darauf  wirklich  abgeschlossen  worden; 
denn  am  18.  Oktober  erzählt  er  schon  der  Freundin:  ,,das  dritte 
•Buch  ruckt  zu".  „Viele  alte  Ideen  steigen"  jetzt  in  des  Dichters 
Seele  ,,auf"  (an  Frau  v.  Stein);  die  vielen  Keime  der  letzten 
Jahre  entfalten  sich  zu  schönen  Pflanzen.  Mit  wunderbarer 
Schnelligkeit,  die  in  schroffem  Gegensatz  steht  zu  der  bisherigen, 
nur  schrittweis  vorrückenden  Arbeit,  wächst  der  Roman.  Am 
20.  Oktober  klingt  in  einem  Briefe  Goethes  an  Knebel  bereits 
die  Hoffnung  durch,  auch  das  dritte  Buch  bald  zu  vollenden. 
,,Es  ruckt  schon  vor  und  wird  wahrscheinlich  geschwinder 
fertig  als  die  ersten.  Es  thut  mir  gar  zu  wohl  wenn  ich  manchmal 
einige  Augenblicke  diesen  alten  Lieblingen  zuwenden  kann." 
Am  28.  Oktober  teilt  der  Dichter,  angeregt  durch  einen  Besuch 
des  Berliner  Juden  Heyne  Veitel  Ephraim,  Frau  v.  Stein  mit: 
,,Ich  habe  große  Lust  in  meinem  Roman  auch  einen  Juden 
anzubringen"  ^).  Anfang  November  hat  Goethe  ,,an  Wilhelm 
recht  viel  dicktiert,  wenn  ich  so  fortfahren  könnte  sollte  dieses 
Buch  in  einer  Woche  fertig  seyn"  (an  Frau  v.  Stein).  Am 
4.  November  ,, rundet  es  sich"  schon,  ,,es  soll  hoff  ich  balde 
fertig  werden",  am  8.  November  ,, läuft  Wilhelm  zu  Ende  seines 
dritten  Buchs".  Am  nächsten  Tage  ,,ist  Wilhelm  wieder  um 
ein  Capitel  geruckt",  am  10.  November  ,, ruckt  Wilhelm" 
(vgl.  die  Briefe  an  Frau  v.  Stein  in  diesen  Tagen).  Am  12.  No- 
vember kann  Goethe  endlich  Frau  v.   Stein  mitteilen:    ,,Nach- 


*)  Ob  von  diesem  Plan  im  dritten   Buch    der  „theatralischen  Sendung" 
etwas  ausgeführt  war,  muß  die  Publikation  der  Handschrift  zeigen. 
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dem  ich  heute  früh  das  dritte  Buch  meines  Wilhelm  glücklich/ 
beschlossen  habe  grüße  ich  dich  meine  Liebe,  mit  der  Ver^ 
sichrung  daß  meine  größte  Freude  dabey  ist  es  dir  vorzulesen^ 
und  deinen  Beyfall  zu  haben." 

Ununterbrochen  geht  die  Arbeit  weiter.  Noch  am  gleichen 
Tage  wird  das  vierte  Buch  begonnen,  wie  aus  Goethes  Brief 
an  Frau  v.  Stein  am  9.  November  1783  hervorgeht:  „Am  vierten 
[Buch]  schreibe  ich  accurat  ein  Jahr  seit  dem  12.  November  82, 
wie  ich  angemerkt  habe.** 

Und  nun  erhebt  sich  eine  wichtige  Frage.  Die  Billetersche 
Veröffentlichung  aus  der  Handschrift  der  „theatralischen  Sen- 
dung" zeigt,  daß  das  am  12.  November  1782  angefangene  vierte 
Buch  mit  der  Mignon-Ballade  beginnt.  Ist  dies  Gedicht  damals, 
im  November  1782,  entstanden,  oder  lag  es  Goethe  schon  vor, 
oder  ist  es  erst  später  verfaßt  und  dann  nachträglich  an  den 
Anfang  des  vierten  Buchs  gesetzt  worden? 

Aus  den  vorliegenden  Tatsachen  läßt  sich  zunächst  nur 
mit  voller  Sicherheit  ein  terminus  ante  quem  gewinnen;  am 
7.  Dezember  1783  schreibt  Goethe  seiner  Mutter,  er  werde  ihr 
das  vierte  Buch  ,, Wilhelm  Meisters"  in  den  nächsten  Tagen 
durch  Knebel  zuschicken  lassen,  und  bittet  sie,  es  dann  weiter- 
zugeben an  Bäbe  Schultheß  nach  Zürich.  Da  Bäbe  Schultheß 
und  ihre  Tochter  auf  Grund  dieser  Zusendung  die  jetzt  ge- 
fundene Abschrift  gemacht  haben  —  das  bezeugen  die  Tage- 
bücher von  Bäbes  ältester  Tochter  — ,  muß  schon  damals  das 
vierte  Buch  mit  der  Mignon-Ballade  begonnen  haben.  Sie 
ist  also  jedenfalls  vor  Abschluß  des  vierten  Buchs,  also  vor 
dem  12.  November  1783,  entstanden. 

Müssen  wir  uns  mit  dieser  sehr  unvollkommenen  Chrono- 
logie begnügen? 

Aus  Goethes  Stimmung  in  jenen  Novembertagen  und  aus 
anderen  Indizien  läßt  sich  mit  einem  hohen  Grade  von  Wahr- 
scheinlichkeit schließen,  daß  eben  damals,  Mitte  November  1782, 
dies  Lied  entstanden  ist. 

Am  12.  November,  also  genau  an  dem  Tag,  an  dem  das 
vierte  Buch  begonnen  wird,  taucht  plötzlich  eine  melancholische 
Stimmung  in  Goethes  Seele  auf.  „Gar  sehr  wünsche  ich  ein 
Wort  von  dir  zu  sehn.      Gestern  Abend  ward  mir's 
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auf  einmal  gar  wehe  daß  ich  weg  mußte.  Der  Schlaf 
hat  alles  fortgenommen.  Nur  brauch  ich  deine 
Liebe  täglich  mehr  um  den  bösen  Geistern 
zu  widerstehen  die  mich  anfallen",  so  öffnet 
er  am  Tage  darauf  sein  Herz  der  Freundin.  Und  am  nächsten 
Tage  schreibt  er:  „Laß  mich  nur  eine  Zeile  von  deiner  Hand 
sehn,  eher  geht  mein  Tag  nicht  an.  Gieb  mir  ein  Zeichen  dessen 
woran  ich  nicht  zweifle.  Mein  ganzes  Wesen  ist  an  dich  ge- 
knüpft." Mit  allen  Fasern  seines  Wesens  fühlt  sich  also  Goethe 
zu  Frau  v.  Stein  gerade  jetzt  gezogen,  und  zwar  deshalb,  weil 
er  bei  der  geliebten  Frau  Schutz  sucht  gegen  ,,böse  Geister, 
die  ihn  anfallen."     Wer  sind  diese  bösen  Geister? 

Darüber  geben  die  nächsten  Briefe  Aufschluß.  Am  i6. 
November  beichtet  Goethe :  ,, Meine  Seele  neigt  sich  zur 
Einsamkeit",  und  am  nächsten  Morgen:  ,,Ich  strich 
um  mein  verlassen  Häusgen,  wie  Melusine  um  das  ihrige  wo- 
hin sie  nicht  zurückkehren  sollte,  und  dachte  an  die  Ver- 
gangenheit von  der  ich  nichts  verstehe  und  an  die  Zu- 
kunft von  der  ich  nichts  weis.  Wie  viel  hab  ich  verlohren 
da  ich  ienen  stillen  Aufenthalt  verlassen  mußte!  Es  war  der 
zweite  Faden  der  mich  hielt,  ietzt  hänge  ich  ganz  allein  an  Dir, 
und  Gott  sey  Danck  ist  dies  der  stärkste.  Seit  einigen  Tagen 
seh  ich  die  Briefe  durch  die  an  mich  seit  zehen  Jahren  geschrie- 
ben worden  und  begreife  immer  weniger  was  ich  bin  und  was 
ich  soll.  Bleibe  mir  1.  Lotte  du  bist  mein  Ancker  zwischen 
diesen  Klippen.  Was  es  auch  sey,  so  fühl  ich  ein  un- 
endliches Bedürfniseinsam  zu  sey  n."  Und 
an  demselben  Tage  heißt's  auf  einem  zweiten  Zettel  an  Char- 
lotte: ,,  Die  Einsamkeit  ist  mir  süs,  dich  nicht 
zu  sehen  unerträglich."  Aus  diesen  Bekenntnissen  fühlen  wir 
zwei  Grundstimmungen  Goethes  heraus:  die  Sehnsucht  nach 
Einsamkeit  und  eine  gewisse  Furcht  vor  dem  Losgelöstsein, 
dem  Durchschnittenwerden  der  Bande,  die  ihn  in  Weimar 
halten.  Und  mit  dem  Gedanken,  sich  aus  dem  Leben,  das 
ihn  umgab,  zurückzuziehen  in  die  Einsamkeit,  mußte  auch 
von  neuem  und  lebhafter  als  je  zuvor  sich  der  Wunsch  in  ihm 
regen,  der  ihn  1775  und  1779  auf  dem  Gotthard  durchzuckt 
hatte:  er  möchte  fort  ins  „gelobte  Land"  und  auch  wieder  nicht 
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fort.  Und  so  mag  jetzt  seine  Sehnsucht  nach  Italien,  die  ihm 
das  Herz  ,,gar  wehe**  macht,  nach  dichterischer  Lösung,  Befrei- 
ung verlangt  haben.  Aus  dieser  Stimmung  unmittelbar  heraus 
geboren  ist  die  Mignon-Ballade. 

Noch  ein  weiterer  Grund  läßt  darauf  schließen,  daß  sie 
in  dieser  Zeit  entstanden  ist.  In  der  zweiten  Strophe  scheint 
Goethe  ein  ganz  bestimmtes  architektonisches  Bild  vorgeschwebt 
zu  haben,  ein  Bild,  wie  es  etwa  die  Villa  Rotonda  des  Pal- 
ladio  in  Vicenza  Goethe  gegeben  haben  konnte.  —  Wir  werden 
später  sehen,  wie  sehr  sich  gerade  dies  Gebäude  in  seinen 
Einzelheiten  Goethe  im  Jahre  1786  eingeprägt  hat,  wie  es 
ihm  in  den  späteren  Teilen  der  ,, Lehr  jähre**  ohne  Zweifel  vor- 
schwebt. —  Wenn  wir  aber  erwägen,  daß  gerade  1782  Goethe 
die  Kupfer  von  Palladios  Vicentinischen  Bauten  studierte 
(G.  Tb.  30.  September  1786:  W.  3.  Abt.  I,  250,  Z.  16  ff.),  dann 
verstehen  wir,  wie  gerade  damals  in  der  Ballade  Goethe  diese 
Bilder  vor  Augen  standen,  und  erhalten  somit  auch  von  dieser 
Seite  eine  Bestätigung  unserer  erschlossenen  Datierung  der 
Mignon-Ballade. 

Und  noch  in  einem  anderen  Liede  mögen  diese  Stimmungen 
Goethes  einen  dichterischen  Ausdruck  gefunden  haben.  Konnte 
der  Hang  zur  Einsamkeit  ergreifender  dargestellt  werden  als 
in  dem  Harfnerlied:  ,,Wer  sich  der  Einsamkeit  ergibt?**  Auch 
dies  gehört  ja  zum  vierten  Buch  der  ,, Sendung**,  wie  schon  aus 
einer  Tagebucheintragung  Knebels  vom  14.  Dezember  1783  sich 
schließen  ließ.  Unter  diesem  Datum  zitiert  nämlich  Knebel 
eine  Stelle  des  Kapitels,  in  dem  das  Lied  sowohl  in  der  ,, Sendung** 
als  in  den  „Lehrjahren**  steht  (Sendung  IV,  13,  Lehrjahre  II, 
13),  als  aus  „Wilh.  Meister  4ter  Theil'*  (vgl.  W.  XXI,  S.  330). 
Die  Züricher  Handschrift  führt  diese  Stelle  genau  so  an.  Sie 
weicht  von  der  Fassung  der  ,, Lehr  jähre**  ein  wenig  ab.  Das  Ein- 
samkeitslied folgte  also  ursprünglich  auf  das  Mignonlied,  während 
es  jetzt  vor  ihm  steht.  Und  wenn  Goethes  Stimmung  vermuten 
ließ,  daß  auch  dies  Lied  in  den  Novembertagen  1782  entstanden 
ist,  so  haben  wir  ähnlich,  wie  wir  zu  den  entscheidenden 
inneren  Gründen  für  die  Entstehung  der  Mignon-Ballade 
einen  äußeren  Einfluß  in  der  fast  gleichzeitigen  Beschäftigung 
mit  Palladio   aufzeigen  konnten,    auch    bei  dem  Einsamkeits- 

Berendt,  Wilhelm  Meister.:  5 
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lied  die  Möglichkeit,  eine  äußere  Anregung  in  Betracht  zu 
ziehen. 

E.  Wolff,  Mignon,  S.  173,  glaubte  in  dem  Einsamkeitslied 
des  Harfners  einen  Einfluß  von  J.  G.  Zimmermanns  vier- 
bändigem  Werk  ,,Über  die  Einsamkeit"  zu  erkennen.  So  sehr 
nun  auch  die  von  Wolff  zitierten  Stellen  des  Zimmermannschen 
Buches  an  die  betreffenden  Stellen  der  ,, Lehrjahre**  erinnern, 
so  ist  doch  der  Einfluß  dieses  Buches  auf  Grund  chronologi- 
scher Tatsachen  ausgeschlossen.  Zimmermanns  Buch  erschien 
1784/5  ^);  das  vierte  Buch  der  ,, theatralischen  Sendung",  in  dem 
sich  das  Einsamkeitslied  und  die  entscheidenden  Stellen  der 
Harfnercharakteristik  finden,  wurde  aber  schon  am  12.  No- 
vember 1783  abgeschlossen. 

Nun  könnte  man  ja  einwerfen,  Goethe  könne  das  Zim- 
mermannsche  Buch,  das  nach  Zimmermanns  eigener  Angabe 
(Bd.  III,  S.  31)  schon  1782  zum  Teil  fertig  war,  vor  Erscheinen 
durch  private  Mitteilungen  des  Verfassers  gekannt  haben.  Dem 
scheint  aber  der  Brief  Goethes  an  Reich  vom  24.  Mai  1784  zu 
widersprechen,  in  dem  Goethe  diesem  für  die  Übersendung 
einiger  neu  erschienenen  Bücher  dankt,  unter  denen  sich  auch 
Zimmermanns  Buch  befand.  Denn  darauf  bezieht  sich  zweifel- 
los Goethes  Bemerkung:  ,, Vielleicht  findet  sich  doch  eine 
einsame  Stunde  um  der  Einsamkeiten  geniesen  zu  können." 
Danach  liegt  die  Annahme  nahe,  daß  Goethe  das  Buch  vorher 
noch  nicht  kannte.     Freilich,   die   Ideen  Zimmermanns  hätten 


1)  1784  steht  auf  dem  Titelblatt  der  beiden  ersten,  1785  auf  dem 
der  zwei  letzten  Bände.  Das  ganze  Werk  ist  also  jedenfalls  nicht  wie 
Wolff  meint,  schon  1783  erschienen.  Daß  der  i.  Band  noch  zur  Michaelis- 
messe 1783  auf  den  Markt  kam,  ist  unwahrscheinlich,  wenn  auch  nicht  gerade 
unmöglich;  denn  sein  Vorwort  ist  erst  vom  25.  September  1783  datiert.  Es  wird 
wohl  zusammen  mit  dem  2.  Band  zur  Ostermesse  1784  erschienen  sein.  Dafür 
spricht  auch,  daß  der  Buchhändler  Reich  das  Werk  (also  wohl  die  zwei  ersten 
Bände)  als  Neuerscheinung  erst  im  Mai  1784  Goethe  schickte.  Goethe  hat  es 
jedenfalls  erst  damals  kennen  gelernt  (vgl.  Goethe  an  Reich  am  24.  Mai  I784)* 
Übrigens  scheint  das  Buch  sofort  in  zwei  Ausgaben  gedruckt  zu  sein,  eine  in 
Klein- Oktav  (ein  Exemplar  in  der  Bonner  Univ.-Bibliothek),  eine  in  Groß- 
Oktav  und  größerem  Druck  (ein  Exemplar  in  der  Berliner  Königl.  Bibliothek, 
die  auch  ein  Exemplar  der  Klein- Oktav- Ausgabe  besitzt).  Beide  tragen  die 
Jahreszahl  1784  für  den  i.  Band. 
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ihm  auch  durch  dessen  schon  1773  in  Leipzig  erschienenes  Frag- 
ment ,,Von  der  Einsamkeit"^)  vertraut  sein  können.  Es  ist 
jedoch  nicht  nachzuweisen,  daß  Goethe  diese  Schrift  gekannt 
hat;  außerdem  finden  sich  gerade  die  entscheidenden  Stellen, 
die  Wolff  anführt,  in  dem  Fragment  von  1773  noch  nicht. 

Es  läßt  sich  aber  nicht  verkennen,  daß  das  Einsamkeitslied 
mit  seinem  wiederholt  betonten  Unterschied  der  Begriffe  ,, ein- 
sam" und  , »allein"  etwas  abstrakt,  reflektierend  ist,  so  daß 
in  der  Tat  die  Annahme  eines  philosophischen  Einflusses 
naheliegt.  Und  ein  derartiger  Einfluß  läßt  sich  wirklich 
wahrscheinlich  machen. 

Johann  Georg  Zimmermann  wendet  sich  in  seinem  Buch 
von  1784  besonders  heftig  gegen  Hermann  Jakob  Obereit,  einen 
schweizerischen,  etwas  sonderlichen  Theosophen.  Obereit  hatte 
als  Gegenschrift  gegen  Zimmermanns  Fragment  von  1773 
im  Jahre  1781  ,,Die  Einsamkeit  der  Weltüberwinder"  veröffent- 
licht (,,Nach  inneren  Gsünden  erwogen  von  einem  lakonischen 
Philanthropen.  Leipzig  1781").  In  diesem  Buch  bekennt  er 
sich  im  Gegensatz  zu  Zimmermann  als  begeisterter,  unbedingter 
Anhänger  der  Einsamkeit.  Seine  scharfen  Angriffe  auf  Zimmer- 
mann veranlaßten  eigentlich  erst  dessen  großes  Werk  von 
1784,  wie  dieser  selbst  im  ersten  Kapitel  des  dritten  Bandes 
berichtet. 

Obereit  weilte  nun  im  Oktober  und  November  1782  als 
Wielands  Gast  in  Weimar  (vgl.  Wieland  an  Merck  am  8.  Novem- 
ber 1782:  Briefe  an  und  von  Johann  Heinrich  Merck,  heraus- 
gegeben von  K.  Wagner,  Darmstadt  1838,  S.  215).  Goethe 
lernte  Obereit  auch  kennen.  Denn  er  schreibt  am  24.  Oktober 
1782  an  Frau  v.  Stein:  ,,Wenn  die  regierende  Herzoginn 
O  b  e  r  r  i  e  d  gerne  sehen  will  so  ist  kein  schicklicherer  Weeg 
als  ich  bringe  ihn  zu  dir  und  da  kann  sie  wie  von  ohn- 
gefähr  dazu  kommen."  Und  wenn  Goethe  am  12.  November, 
also  an  dem  Tage,  an  dem  er  das  vierte  Buch  der  ,, Sendung"  be- 
gann, an  Charlotte  schreibt:  ,,Zu  Tische  kommt  der  Magus", 
dann  ist  mit  dem  Magus  höchstwahrscheinlich  Obereit  ge- 
meint, wie  schon  E.  von  der  Hellen  vermutete  (W.  4.  Abt.  VI, 

^)  Die  erste  Studie  Zimmermanns  über  dies  Thema  erschien  sogar  schon 
1756. 
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S.  435).  Liegt  es  da  nicht  nahe  anzunehmen,  daß  Goethe  sich 
mit  Obereit  an  diesem  Tage  über  das  Problem  der  Einsamkeit, 
v/elches  diesen  so  sehr  interessierte,  welches  Goethe  gerade 
in  diesen  Tagen  tiefinnerlich  durchlebte,  unterhalten  hat?  Diese 
Vermutung  wird  fast  zur  Gewißheit,  wenn  wir  erwägen,  daß 
Obereit  gerade  aus  Hannover  kam,  wo  er  bei  seinem  zwei- 
monatlichen Aufenthalt  auch  Zimmermann  persönlich  kennen 
gelernt  (vgl.  Zimmermann,  Über  die  Einsamkeit,  1784,  III, 
S.  70  ff.,  S.  84  und  88)  und  mit  ihm  eingehend  über  das 
Einsamkeitsproblem  gesprochen  hatte  (Zimmermann  a.  a.  O. 
S.  75)  ^) .  Da  Zimmmermann  Obereit  von  seinem  geplanten  Buch 
erzählt  hatte  (a.  a.  O.  S.  88) ,  ist  es  möglich,  daß  dieser  Goethe 
davon  berichtet  hat.  Die  mit  Obereit  ausgetauschten  Gedanken 
über  die  Einsamkeit  mögen  dann  eingewirkt  haben  auf  das 
Einsamkeitslied,  ja  vielleicht  die  unmittelbare  Veranlassung 
dazu  gewesen  sein,  zumal  es  ja  seiner  Stimmung  nach  ganz 
in  diese  Tage  gehört. 

Ob  es  ursprünglich  gleich  für  den  ,, Wilhelm  Meister** 
gedacht  war,  läßt  sich  nicht  entscheiden.  Der  Harfner  ist  jeden- 
falls, wie  wir  sehen  werden,  erst  1783  in  die  Dichtung  einge- 
führt worden.  Es  ist  also  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen, 
daß  das  Lied  ursprünglich  nicht  für  den  ,, Wilhelm  Meister" 
verfaßt  war  —  es  fehlt  ihm  ja  auch  jede  direkte  Anspielung 
auf  den  Inhalt  des  Romans  — ,  daß  es  vielmehr  erst  nachträglich 
dem  Harfner  in  den  Mund  gelegt  wurde,  um  sein  Wesen  genauer 
zu  zeichnen.  Denn  er  konnte  ja  kaum  treffender  charakterisiert 
werden  als  durch  dies  Lied.  So  wäre  es  auch  erklärlich,  daß 
sich  das  Einsamkeitslied  erst  am  Ende  des  vierten  Buches  der 
,, Sendung"  findet,  während  die  gleichzeitig  entstandene  Mignon- 
Ballade  das  vierte  Buch  einleitet. 

Wenn  sich  so  mit  einem  hohen  Grade  von  Wahrscheinlich- 
keit die  lang  umstrittene  Chronologie  dieser  beiden  Gedichte 
festlegen  läßt,  so  wird  diese  Vermutung  in  gewisser  Weise  be- 
stätigt durh  die  bekannte  Abschrift  der  ersten  Wilhelm  Meister- 
Lieder  von  Herder  (vgl.  Bernhard  Suphan,  Zeitschr.  für 
deutsche  Philologie,   VII,    S.   208  ff.,    S.   455  ff.   und   G.   J.    II, 

^)  Ich  zitiere  nach  der  Ausgabe  der  Berliner  Königl.  Bibliothek  in  Groß- 
oktav. 
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S.  103  ff.).  In  einem  poetischen  Sammelheft  Herders  fanden 
sich  diese  Abschriften  in  folgender  Reihenfolge:  i.  Mignon- 
Ballade^),  2.  Wer  sich  der  Einsamkeit  ergibt,  3.  Was  hör'  ich 
draußen  vor  dem  Tor,  4.  Wer  nie  sein  Brot  mit  Tränen  aß^). 
Außerdem  fand  sich  auf  losen  Blättern  von  ganz  anderer 
Papierqualität,  als  die  des  Sammelheftes  ist,  eine  Zusammen- 
stellung 36  Goethescher  Gedichte,  die,  wie  Suphan  zeigte,  1781 
angefertigt  ist,  darunter  als  einziges  Wilhelm  Meister- Lied: 
,,Ich  armer  Teufel,  Herr  Baron**,  das  demnach  erst  nachträglich 
in  den  Roman  eingelegt  sein  kann.  Denn  1781  arbeitete  Goethe 
am  zweiten  Buch  der  ,, Sendung**,  nicht  am  dritten,  wie  Suphan, 
G.  J.  II,  S.  HO,  meint.  Und  das  angeführte  Lied  findet  sich 
erst  im  dritten  Buch  der  ,,  Lehr  jähre**,  wohl  dem  fünften  der 
der  ,, Sendung**.  Hier  kommen  nur  die  vier  ersten  Abschriften 
in  Betracht.     Sind  sie  etwa  auch  schon  1781  entstanden? 

Unmittelbar  vor  ihnen  steht  eine  Abschrift  des  Goethe- 
schen  Prometheus,  unmittelbar  auf  sie  folgt:  „Sprüche  des 
Barthouferri  auf  Cormandel**  (??)  und  Lessings  ,,Lied.  Aus  dem 
Spanischen:  Gestern  liebt'  ich...**  Goethes  zuerst  1785  ge- 
drucktes Gedicht  ,, Prometheus**  kannte  Fritz  Jakobi  schon 
1780,  da  er  es  damals  Lessing  zeigte  (vgl.  E.  Schmidt,  Lessing. 
Berlin   1909,  3.  Aufl.    II,   S.   508/9).     Er  hatte  es  von   Goethe 


1)  Auffallend  ist  es,  daß  es  in  der  Handschrift  der  „Sendung"  heißt:  Kennst 
du  das  Land  (Billeter  a.  a.  O.  S.  in),  während  Herder  schreibt:  Kennst  du 
den  Ort.  Was  richtig  ist,  läßt  sich  wohl  kaum  entscheiden,  und  da  sowohl 
Bäbe  Schultheß  und  ihre  Tochter  als  auch  Herder  sich  verschrieben  haben  kann, 
kommt  diese  Variante  nicht  in  Betracht  für  die  hier  interessierende  Frage,  ob 
Herder  nach  der  Wilhelm  Meister-Handschrift,  nach  einer  besonderen  Vorlage 
oder  nach  dem  Gedächtnis  seine  Abschrift  angefertigt  hat.  Wenn  freilich  der 
auf  die  Ballade  in  den  , »Lehrjahren"  folgende  Dialog  schon  der  „theatralischen 
Sendung"  angehörte,  wie  es  nach  Billeters  Mitteilungen,  S.  103,  den  Anschein 
hat,  wäre  dadurch  die  Lesart  „Land"  als  richtig  erwiesen,  da  Mignon  Wilhelm 
ausdrücklich  fragt:    Kennst  du  das  La  nd?    (W.  XXI,  S.  235,  Z.  7). 

An  dieser  Stelle  möchte  ich  der  Königl.  Bibliothek  Berlin,  die  mir  eine 
Einsicht  in  die  Herder-Handschrift  freundlichst  gestattete,  und  ganz  besonders 
Herrn  Geheimrat  Prof.  Dr.  B.  Suphan,  Weimar,  der  mir  auf  verschiedene  An- 
fragen in  überaus  liebenswürdiger  Weise  antwortete,  meinen  verbindlichsten 
Dank  aussprechen. 

'^)  Die  geringen  Abweichungen  dieser  Abschriften  von  dem  Text  der  , »Lehr- 
jahre" hat  Suphan  a.  a.  0.  mitgeteilt. 
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handschriftlich  erhalten.  Die  Annahme  liegt  nahe,  daß  auch 
Herder  es  damals  schon  nach  Goethes  eigener  Mitteilung  kannte. 
Lessings  „Lied  aus  dem  Spanischen"  erschien  zuerst  in  dem 
von  Voß  und  Göcking  herausgegebenen  Musenalmanach  für  1780, 
S.  208.  Die  Umrahmung  der  Wilhelm  Meister-Abschriften 
würde  also  auf  1780  als  Abschriftszeit  hinweisen. 

Die  vier  Wilhelm  Meister- Lieder  sind  jedoch  mit  ganz 
anderer  Tinte  geschrieben  als  die  vorhergehenden  und  nach- 
folgenden Gedichte.  Auch  die  Schrift  weicht  etwas  ab.  Aus 
diesen  Gründen  und  vor  allem  aus  der  Art,  wie  sie  geschrieben 
sind,  ergibt  sich  zweifellos,  daß  sie  in  diese  Umgebung  später 
eingefügt  wurden.  Sie  finden  sich  nämlich  auf  nur  zwei 
Innenseiten,   und  zwar  so,   daß   der   ,, Sänger"    von    der   Zeile: 

,,Doch  darf  ich  bitten "an  und  das  ganze  letzte  Lied  schräg 

an  den  Rand  geschrieben  sind,  während  sonst  Herder  stets, 
auch  mitten  in  der  Strophe,  auf  die  nächste  Seite  überzugehen 
pflegte.  Daß  er  diese  Technik  diesmal  nicht  anwandte,  erklärte 
sich  eben  daraus,  daß  die  nächste  Seite  schon  beschrieben  war. 
Diese  zwei  Seiten  waren  also  vorher  wohl  zufällig  überschlagen 
worden. 

Aber  wann  und  warum  erfolgte  diese  nachträgliche  Ein- 
tragung ? 

Die  Zeit  läßt  sich  ungefähr  dadurch  bestimmen,  daß  die  auf 
die  letzten  Seiten  dieses  Heftes  eingetragenen  Gedichte  Ramlers 
in  den  Schriftzügen  und  in  der  Tinte  unverkennbar  derselben 
Zeit  angehören  wie  die  Abschriften  der  Wilhelm  Meister- Lieder. 
Diese  sind  also  offenbar  vorne  eingeschoben  worden,  weil  das 
Heft  voll  war.  Nun  sind  diese  letzten  Ramler-Lieder  vermutlich 
der  Berlinischen  Monatsschrift,  herausgegeben  von  F.  Gedike 
und  J.  E.  Biester  (bei  Haude  und  Spener,  Berlin)  entnommen, 
und  zwar  zum  größten  Teil  dem  Jahrgang  1783;  denn  darin 
erschienen  zuerst  die  von  Herder  abgeschriebenen  Gedichte, 
wie  z.  B.  Ramlers  Ode:  ,,Des  Himmels  ewig  daurendes  Ge- 
wölbe" (April  1783,  S.  311)^)  und  seine  Übersetzungen  von 
Horaz-Oden:  Ode  II,  8  (Oktober  1783,  S.  289),  Ode  I,  30  (No- 
vember 1783,  S.  385),  Ode  I,  13  (Dezember  1783,  S.  481).     Nur 


1)  Der  Titel  dieser  Ode  ist:  Lob  der  Gottheit.    Nach  dem  19.  Psalm. 
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zwei  dieser  letzten  Ramler- Gedichte  erschienen  später,  die  Über- 
setzung der  Horaz-Ode  IV,  9  Juli  1784,  S.  i^),  die  Übersetzung 
der  Horaz-Ode  II,  13  Februar  1785,  S.  97.  Auch  die  in  den 
Herder'schen  Abschriften  auf  Ramlers  Ode  ,,Lob  der  Gottheit" 
unmittelbar  folgende  Ode  Klopstocks  ,,Der  Unterschied"  erschien 
zuerst  1783  in  der  Berlinischen  Monatsschrift  (Juni,  S.  503). 

Wir  kommen  also  für  die  Abschrift  der  Wilhelm  Meister- 
Lieder  auf  das  Jahr  1783.  Ob  Herder  sie  aus  der  Handschrift 
des  im  November  dieses  Jahres  abgeschlossenen  vierten  Buches 
entnommen  hat,  läßt  sich  nicht  feststellen.  Die  Reihenfolge  der 
Gedichte  in  der  Abschrift  scheint  dagegen  zu  sprechen.  Denn 
warum  sollte  Herder  die  Reihenfolge  geändert  haben,  die  in 
der  ,, Sendung**  dieselbe  war  wie  in  den  ,, Lehrjahren'*  ?  (vgl.  Billeter 
a.  a.  O.  S.  18).  Eher  mag  sie  Herder  nach  einer  besonderen 
Abschrift  Goethes  erhalten  haben,  die  ohne  Rücksicht  auf  den 
Text  des  vierten  Buches  gemacht  sein  könnte  (so  würde  sich  viel- 
leicht auch  ,,Ort"  statt  ,,Land"  erklären)  und  vielleicht  chrono- 
logisch geordnet  war  2).  Dann  würde  diese  Abschrift  durch 
die  unmittelbare  Aufeinanderfolge  der  Mignon-Ballade  und 
des  Einsamkeitsliedes  unsere  Vermutung  der  etwa  gleichzeitigen 
Entstehung  dieser  beiden  Gedichte  bestätigen. 

Wenn  nun  die  Mignon-Ballade  und  das  Einsamkeitslied 
im  November  1782  entstanden  sind,  so  erhebt  sich  die 
Frage:  Wie  erklärt  sich  die  Stimmung  Goethes,  die  zur  Ge- 
Gestaltung dieser  beiden  Gedichte  drängte?  Die  Erinnerung 
an  vergangene  Zeiten,  wachgerufen  wohl  durch  die  Wiederkehr 
des  7.  November,  des  Tages,  da  Goethe  nach  Weimar  kam,  — 
genährt  durch  das  Ordnen  und  die  Lektüre  der  alten  Briefe, 
sie  ist  es,  die  den  Dichter  in  die  Einsamkeit  treibt  und  die  ihn 
bang  und  doch  sehnsuchtsvoll  fragend  in  die  Zukunft  schauen 
läßt.  So  schreibt  er  am  7.  November,  indem  er  mit  einer  leisen 
Wehmut  auf  die  vergangenen  Zeiten  zurückblickt,  an  Frau 
V.  Stein:     ,, Heute  sind  es  sieben  Jahre  daß  ich  herkam,  mögte 


1)  Diese  Hinweise  verdanke  ich  einigen  Bleistiftnotizen  am  Rande  der 
Herderschen  Handschrift,  die,  wie  Suphan  meinte,  von  Karl  Redlich  herrühren. 

*)  Vielleicht  benutzte  er  dieselbe  Vorlage  wie  Fräulein  v.  Göchhausen, 
deren  Abschrift  der  Mignon-Ballade  (in  Dresden  in  Privatbesitz  befindlich) 
auch  „Ort**  statt  „Land"  hat. 
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ich  doch  auch  mit  heute  eine  neue  Epoche  meines  Lebens  und 
Wesens  anfangen,  wodurch  ich  dir  immer  gefäUiger  würde. 
Tausend  Gedancken  gehen  zu  und  von  dir.  O  meine  GeHebte, 
die  Schicksale  der  Menschen  sind  wunderlich."  Und  ähnliche 
Gefühle,  ähnliches  Versenken  in  die  Vergangenheit  verrät  der 
Brief  vom  21.  November  an  Knebel,  den  Freund,  der  ihm  so 
oft  als  ganz  besonders  einsam  erschienen  war  (vgl.  seine  Briefe  an 
ihn  vom  3.  Februar  und  9.  März  1782) :  ,,Alie  Briefe  an  mich  seit 
72  und  viele  Papiere  jener  Zeit  lagen  bey  mir  in  Packen  ziemlich 
ordentlich  gebunden,  ich  sondere  sie  ab  und  lasse  sie  heften. 
Welch  ein  Anblick!  mir  wirds  doch  manchmal  heis  dabey.  Aber 
ich  lasse  nicht  ab,  ich  will  diese  zehen  Jahre  vor  mir  liegen 
sehn  wie  ein  langes  durchwandertes  Tal  vom  Hügel  gesehen 
wird.*' 

Wurde  schon  dadurch  der  Dichter  veranlaßt,  Rückschau 
über  sein  Leben  zu  halten,  so  mußte  ihn  die  Gesamtausgabe 
von  Rousseaus  Werken,  die  er  jetzt  erhielt,  ebenso  zurückver- 
setzen in  die  Zeiten  seiner  jugendlichen  Rousseau-Begeisterung. 
Dadurch  reifte  in  ihm  der  Plan  zu  einer  Umarbeitung  des  ,,^er- 
ther'S  eine  Arbeit,  bei  der  nun  erst  recht  die  zerrissene  Werther- 
Stimmung  der  Vergangenheit  wieder  neu  geschürt  wurde. 
Diese  Werther- Umarbeitung  beschäftigte  Goethe  so  intensiv, 
daß,  wie  es  scheint,  der  ,, Wilhelm  Meister**  zunächst  liegen 
blieb.  So  erklärt  es  sich  wohl,  daß  nach  dem  verheißungsvollen 
Anfang  des  vierten  Buchs  der  Roman  in  den  Briefen  dieser 
Wochen  gar  nicht  erwähnt  wird. 

Wenn  wir  trotzdem  glaubten,  die  Entstehung  des  Mignon- 
Liedes  und  des  Einsamkeits- Liedes,  dieser  beiden,  das  Wesen 
Mignons  und  des  Harfners  so  prägnant  und  so  eindringlich 
charakterisierenden  Gesänge  in  den  November  1782  setzen  zu 
müssen,  so  entsteht  naturgemäß  die  Frage,  wann  die  beiden 
Vertreter  der  in  diesen  Liedern  ausgedrückten  Gedanken,  wann 
Mignon  und  der  Harfner  in  den  Roman  eingeführt  worden 
sind.  Der  Harfner  findet  sich  zuerst  gegen  Ende  des  vierten 
Buchs;  denn  mit  dem  ,, Sänger**  wurde  er  wohl  auch  in  der 
,, Sendung"  zuerst  eingeführt,  und  dies  Lied  steht  IV,  12  (Billeter 
a.  a.  O.  S.  18);  und  da  dies  vierte  Buch  im  November  1783  abge- 
schlossen worden  ist,  wird  der  Harfner  wohl  frühestens  im  Sommer 
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1783  in  den  Roman  aufgenommen  worden  sein,  obwohl  er  ja 
der  inneren  Konzeption  nach  schon  in  den  melanchoHschen 
Novembertagen  1782  entstanden  sein  kann.  Diese  zerrissene  ein- 
same Stimmung  ließ  sich  aber  nicht  so  leicht  abschütteln.  Die 
Freude  über  die  Geburt  des  Erbprinzen  und  über  Fritz  v.  Stein, 
den  der  Dichter  jetzt,  1783,  ganz  zu  sich  nahm,  konnte  sie  wohl 
zeitweise  zurückdrängen.  Aber  andrerseits  wurde  sie  durch  die 
Arbeit  am  Werther  immer  wieder  neu  belebt.  Sie  klingt  wohl 
auch  gelegentlich  in  Briefen  an  Charlotte  v.  Stein  durch,  so, 
wenn  er  ihr  am  4.  Mai  schreibt:  ,,Seit  einiger  Zeit  bin  ich  in 
Sorgen  [über  seine  Liebe  zu  Frau  v.  Stein].  Wie  wundersam 
wenn  des  Menschen  ganzes  schweeres  Glück  an  so  einem  ein- 
zigen Faden  hängt." 

Aus  einer  solch  trüben,  schweren  Stimmung  heraus  einer 
Gestalt,  wie  dem  Harfner,  Leben  einzuhauchen  und  sich  so  in 
gewisser  Weise  selbst  von  den  traurigen  Gedanken  zu  befreien, 
dazu  mag  Goethe  die  Erinnerung  an  seinen  Schützling  Kraft 
getrieben  haben.  Wir  sahen  schon  im  zweiten  Kapitel,  wie  Kraft 
unverkennbar  dem  Harfner  Züge  verliehen  hat,  und  er  scheint 
gerade  jetzt,  im  Sommer  1783,  sich  wieder  mit  schweren  Selbst- 
anklagen an  den  Dichter  gewandt  zu  haben.  Denn  Goethe  sucht 
ihn  am  3.  September  1783  von  Ilmenau  aus  zu  trösten:  ,,Das 
Geld  will  ich,  wenn  ich  nach  Weimar  komme,  übersenden. 
Übrigens  bitte  ich  sich  zu  beruhigen,  es  ist  für  Ihren  Gemüths- 
zustand  besser,  daß  Sie  in  der  Stille  leben.  Sie  haben  mir 
schon  Dienste  geleistet  und  es  findet  sich  auch  wohl  noch  Ge- 
legenheit dazu.  Keine  Gnade  habe  ich  auszutheilen  und  meine 
Gunst  ist  nicht  so  wandelbar.  Leben  Sie  wohl  und  genießen 
des  Wenigen  in  Frieden."  Und  wenn  Goethe  wenige  Tage 
später,  am  9.  September,  an  Frau  v.  Stein  schreibt:  ,,Die  Exi- 
stenzen fremder  Menschen  sind  die  besten  Spiegel  worinn  wir 
die  unsrige  erkennen  können",  dann  mag  das  gerade  mit  Bezug 
auf  Kraft  gesagt  sein.  Damals  wird  die  Harfnergestalt  sich 
in  Goethes  Phantasie  plastisch  gestaltet  haben,  angeregt  durch 
die  Widerspiegelung  einer  Seite  seines  eigenen  Wesens  in  Kraft. 
Daß  gerade  der  Harfner  zum  dichterischen  Symbol  dieses  trüben 
Hanges  zur  Einsamkeit  wird,  darin  dürfen  wir  wohl  mit  E.  Wolff 
(a.  a.  O.  S.  173)  ,,eine  Beziehung  auf  die  typische  Situation  des 
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Dichters  überhaupt"  —  ich  möchte  hinzufügen:  besonders 
des  Dichters  Goethe  —  ,, sehen,  der  im  Drang  nach  Vertiefung 
und  Erweiterung  des  Herzens  die  Einsamkeit  sucht,  aber  nur 
zu  leicht  ihrer  Gefahr  erhegt,  von  Pein  und  Qual  überschlichen 
zu  werden.** 

Ist  nun  auchMignon  jetzt  im  vierten  Buch  der  ,, theatralischen 
Sendung**,  also  1783,  erst  in  den  Roman  eingeführt  worden? 
Nach  dem  bisher  Dargelegten  mußte  das  als  sehr  zweifelhaft 
erscheinen.  Das  Lied  Mignons  beginnt  das  vierte  Buch  der  ,, thea- 
tralischen Sendung**  und  ist  wahrscheinlich  im  November  1782 
entstanden.  Mignon  selbst  tritt  aber  bereits  in  II,  4  der  ,, Lehr- 
jahre** auf,  also  lange  bevor  sie  das  Lied  singt.  Schon  diese 
Erwägung  legt  die  Vermutung  nahe,  daß  sie  bereits  innerhalb 
des  dritten  Buches  der  ,, theatralischen  Sendung**  sich  findet.  Aus 
Billeters  Veröffentlichung  ist  das  nicht  mit  Sicherheit  zu  ersehen. 
Aber  die  von  Funck  kürzlich  veröffentlichten  Tagebuchnotizen 
der  ältesten  Tochter  der  Bäbe  Schultheß  (vgl.  z.  B.  Berliner 
Vossische  Zeitung,  26.  Februar  191  o)  erweisen  diese  Vermutung 
als  richtig.  Denn  nachdem  am  10.  September  1783  die  Ankunft 
eines  Teiles  ,,von  Wilhelm  Meister**  notiert  ist,  heißt  es  in  den 
Tagebüchern  am  16.  September:  ,,Mama  las  vor,  o  es  war 
herrlich;  die  kleine  Mignon  zieht  mich  besonders  an.**  Da 
nun  das  vierte  Buch  der  ,, Sendung**  erst  am  12.  November 
1783  vollendet  wurde,  konnte  Bäbe  damals  höchstens  die  drei 
ersten  Bücher  erhalten  haben;  und  da  in  den  beiden  ersten 
Büchern  nach  Billeters  Veröffentlichung  Mignon  noch  nicht  vor- 
kommt, muß  sie  im  dritten  Buch  des  Romans  eingeführt  worden 
sein,  also  im  Herbst  1782  zur  Zeit  der  Arbeit  am  dritten  Buche. 

Mit  dieser  Feststellung  ist  Wolffs  Mara-Hypothese  stark 
erschüttert,  da  Wolff  von  der  Annahme  ausgeht,  Goethes  Besuch 
in  Leipzig  im  Dezember  1782  habe  die  Gestalt  der  berühmten 
Sängerin  Gertrud  Elisabeth  Schmeling-Mara  in  ihm  wieder  zu 
neuem  Leben  erweckt  und  ihn  so  veranlaßt,  nach  ihrem  Modell 
Mignon  zu  schaffen.  Mignon  ist  aber  schon  vorher  vorhanden 
gewesen;  mithin  kommt  diese  Anregung  für  die  Konzep- 
tion Mignons  nicht  in  Betracht.  Freilich  könnte  ja  nach- 
träglich die  Mara  in  einzelnen  Zügen  auf  die  Mignon- Gestalt 
eingewirkt   haben.      Es   scheint   daher   notwendig,   Wolffs   aus- 
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führlich  vorgetragene  und  begründete  Hypothese  genau  nach- 
zuprüfen. Diese  Auseinandersetzung  mit  Wolffs  Hypothesen 
ist  schon  deshalb  erforderlich,  weil  Wolffs  „Mignon"  die  neueste 
und  einzig  in  Frage  kommende  Arbeit  ist,  die  das  Thema  der 
vorliegenden  Arbeit  zum   Gegenstande  hat. 

Als  Unterbau  für  seine  Beweisführung  dient  Wolff  die 
von  ihm  hypothetisch  erschlossene  „Italienische  Sendung**, 
d.  h.  die  Idee,  Mignon  sei  als  Symbol  von  Goethes  Sehnsucht 
nach  Italien  eingeführt  worden;  damit  sei  die  ursprüngliche 
Idee  der  theatralischen  Sendung  umgebogen  worden, 
und  das  Endziel  des  Romans  sei  ,,die  organische  Vereinigung 
Wilhelms  mit  Mignon,  entsprechend  der  gleichzeitigen  Ver- 
einigung Goethes  mit  Italien**  gewesen  (a.  a.  O.  S.  215). 
Um  diese  Hypothese  wahrscheinlich  zu  machen,  mußte  Wolff 
nachweisen, 

1.  daß  Goethe  bei  Konzeption  der  Mignon  als  Ziel  des 
eigenen  Lebens  Italien  vorschwebte, 

2.  daß  Mignon  tatsächlich  als  Symbol  dieser  Sehnsucht 
gedacht  ist, 

3.  daß  ihre  Liebe  zu  Wilhelm  und  Wilhelms  Liebe  zu  ihr 
das  Endziel  der  „theatralischen   Sendung**  ist, 

4.  daß  der  Roman,  soweit  er  vor  Goethes  Reise  nach  Italien 
vollendet  war,  mit  einer  tatsächlichen  Liebes  Vereinigung  Wil- 
helms und  Mignons  abbricht. 

Bevor  wir  also  die  eigentliche  Modellfrage  nachprüfen, 
müssen  diese  Voraussetzungen,  die  die  Wahl  gerade  dieses 
Modells  als  der  Haupt  Vertreterin  des  italienischen  Gesanges 
begründen  sollen,  erwogen  werden. 

I.  Nach  Wolff  führte  Goethes  Sehnsucht 
nach     Italien    zur     Mignon-Konzeption. 

Um  dies  zu  erweisen,  stellt  Wolff  S.  80  verschiedene  Stim- 
mungsäußerungen Goethes  zusammen,  die  sich  „zur  Mignon- 
Gestalt  verdichtet**  haben  sollen.  Von  den  sieben  Äußerungen, 
die  Wolff  anführt,  fallen  aber  die  vier  letzten  erst  in  die  Jahre 
1784 — 1786,  kommen  also  für  die  erste  Konzeption 
Mignons  jedenfalls  nicht  in  Betracht,  selbst  wenn  sie,  wie  Wolff 
meint,  erst  im  vierten  Buche  erfolgt  wäre.  Die  beiden  ersten 
Äußerungen   ,,ist  mirs  wie  einem  Vogel  der  sich  in  Zwirn  ver- 
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wickelt  hat"  und  ,,ein  böser  Genius...  rät  mir,  mich  mit  der 
Flucht  zu  retten**,  die  einer  Tagebucheintragung  vom  April  1780 
und  einem  Brief  an  Charlotte  v.  Stein  vom  8.  Juli  1781  ent- 
nommen sind,  wurden  schon  oben  behandelt,  und  es  ergab  sich, 
daß  daraus  nur  auf  eine  keimhafte,  durchaus  nicht  klar  bewußte 
Sehnsucht  des  Dichters  nach  Italien  geschlossen  werden  kann. 
Wenn  Wolff  daraus  folgert,  ,, Goethes  Phantasie  sei  vorbereitet** 
gewesen,  den  ,, sehnsuchtweckenden  Anhauch  Italiens  in  einer 
markanten  Repräsentantin  des  italienischen  Gesanges  zu  ver- 
körpern** (S.  84),  geht  er  jedenfalls  viel  zu  weit.  Auch  ist  zu 
berücksichtigen,  daß  diese  beiden  einzelnen  Äußerungen  lange 
vor  der  Mignon-Einführung  liegen.  Die  dritte  Äußerung 
Goethes  aus  Leipzig  ,, Werde  ich  wie  kranck**  so  herauszugreifen 
aus  dem  Zusammenhang  und  für  Mignon  zu  verwerten,  wie 
Wolff  es  tut,  scheint  mir  nicht  statthaft.  An  der  betreffenden 
Stelle  des  Briefes  vom  28.  Dezember  1782  heißt  es  ganz  allge- 
mein: ,,Wenn  ich  nicht  immer  neue  Ideen  zu  bearbeiten  habe, 
werde  ich  wie  kranck.**  Diese  allgemeine  Bemerkung  auf  Mignon 
zu  beziehen,  ist  schon  willkürlich;  wenn  aber  gar  der  Schluß 
des  Satzes  in  Beziehung  gesetzt  wird  zu  Äußerungen,  die  die  Sehn- 
sucht nach  Italien  widerspiegeln,  so  gibt  das  ein  ganz  falsches 
Bild.  Endlich  war,  wie  wir  sahen,  zur  Zeit  dieser  Äußerung 
Mignon  schon  in  den  Roman  eingeführt.  Es  liegt  demnach 
kein  einziges  Zeugnis  vor,  was  ein  Sehnen  nach  Italien  zur 
Zeit  der  Mignon-Konzeption  oder  kurz  vorher  als  klares  Ziel 
des  Goetheschen  Geistes  erweist. 

2.  Nach  Wolff  ist  Mignon  von  Goethe  als 
Symbol   seiner    Sehnsucht   nach    Italien  gedacht. 

Es  ist  kein  Zweifel,  daß  Mignon  ein  Sehnen  nach  Italien 
symbolisiert,  wie  es  z.  B.  in  der  Mignon- Ballade  zum  Ausdruck 
kommt  und  wie  es  Goethe  selbst  in  der  italienischen  Reise, 
Oktober  1787,  ausgesprochen  hat:  ,,In  dem  geistreichen  und 
kunstliebenden  Kreise  unserer  Herzogin  Amalia  war  es  her- 
kömmlich, daß  Italien  jederzeit  als  das  neue  Jerusalem  wahrer 
Gebildeten  betrachtet  wurde  und  ein  lebhaftes  Streben  dahin, 
wie  es  nur  Mignon  ausdrücken  konnte,  sich  immer  in  Herz  und 
Sinn  erhielt**  (W.  XXXII,  S.  132,  Z.  8—14).  Wenn  aber  Wolff 
diese  Idee  als  Grund  zur  Gestaltung  Mignons  nach  dem  Mara- 
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Modell,  also  als  wirksam  bei  der  Mignon-Konzeption,  nach- 
weisen will,  muß  dem  entschieden  widersprochen  werden. 
Einmal  entspricht  es  durchaus  nicht  dem  Goetheschem  Schaffen, 
von  einer  Idee  auszugehen  bei  der  Bildung  seiner  Schöpfungen; 
das  ist  vielmehr  gerade  Schillers  Eigenart  im  Gegensatz  zu 
Goethe;  dann  aber  ist  auch  Mignon  ursprünglich  gar  nicht 
Symbol  dieser  italienischen  Sehnsucht.  Im  Gegenteil,  im  zweiten 
Buch  der  ,, Lehr  jähre**,  also  im  wesentlichen  Buch  III  der  Sen- 
dung, erscheint  Mignon  gerade  als  das  Hauptmotiv,  das  Wilhelm 
an  der  Weiterreise  hindert,  das  ihn  bei  der  sich  bildenden  Schau- 
spielergesellschaft hält.  ,,Er  wollte  Anstalten  machen,  seine 
Reise  fortzusetzen.  Indessen  war  ihm  Mignons  Gestalt  und 
Wesen  immer  reizender  geworden**  (Lehrjahre  II,  6:  W.  XXI, 
S.  171,  Z.  19 — 22).  Von  einer  forttreibenden  Sehnsucht  nach 
Italien  ist  da  noch  gar  nicht  die  Rede.  Diese  Sehnsucht  findet 
sich  zum  ersten  Mal  in  der  Mignon-Ballade  und  dem  darauf- 
folgenden Dialog,  und  im  weiteren  Verlauf  des  Romans  tritt 
sie  nur  gelegentlich  als  ein  Zug  neben  vielen  anderen  auf,  so 
in  dem  Sehnsuchtslied  (Lehrjahre  IV,  11:  W.  XXII,  S.  67)  und 
in  der  Bemerkung  (Lehrjahre  V,  i:  W.  XXII,  S.  136,  Z.  25—26) : 
,,Wenn  jemand  reis'te,  fragte  sie  nur,  ob  er  nach  Norden  oder 
nach  Süden  gehe.**  Nur  in  dieser  Einschränkung  also  und  nur 
vom  vierten  Buch  der  ,, theatralischen  Sendung**  an  kann  man 
von  Mignon  als  dem  Symbol  der  Sehnsucht  nach  Italien 
sprechen;  für  die  Einführung  Mignons  im  dritten  Buch  ist  diese 
symbolische  Bedeutung  abzulehnen.  Und  wenn  man  annehmen 
wollte,  der  Anfang  des  vierten  Buches  sei  unter  dem  Einfluß  des 
Mara-Modells  entstanden,  so  widerspricht  dem  die  Tatsache,  daß 
dies  Buch  schon  am  12.  November  1782,  also  vor  Goethes 
Besuch  in  Leipzig,  begonnen  ist.  Wie  diese  Sehnsucht  Goethes 
psychologisch  zu  verstehen  ist,  ganz  ohne  einen  ,,Modell**-Ein- 
fluß,  ist  bereits  dargelegt  worden. 

3.  Nach  Wolff  ist  die  Liebe  zwischen 
Mignonund  Wilhelm  die  leitende  Ideeder 
„theatralischen    Sendung**   (a.  a.  O.  S.  135/136,  215). 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  Wilhelms  Zuneigung 
für  Mignon  ganz  als  väterliche  Liebe  charakterisiert  wird, 
ebenso  wie  es  Goethes  Liebe  zu  Fritz  v.  Stein  war.     ,,Er  sehnte 


—     78     — 

sich,  dieses  verlassene  Wesen  an  Kindesstatt  seinem  Herzen 
einzuverleiben,  es  in  seine  Arme  zu  nehmen  und  mit  der  Liebe 
eines  Vaters  Freude  des  Lebens  in  ihm  zu  erwecken** 
(Lehrjahre  II,  8:  W.  XXI,  S.  183,  Z.  12—16).  Auch  später,  als 
sich  bei  Mignon  die  erst  kindlich  liebende  Zuneigung  in  eine 
Liebesleidenschaft  zu  wandeln  beginnt,  erwidert  Wilhelm  diese 
Neigung  durchaus  nicht.  „Mignon  küßte  ihn  [Wilhelm] 
mit  solcher  Inbrunst,  daß  ihm  die  Heftigkeit  dieser  aufkeimen- 
den Natur  oft  angst  und  bange  machte**  (Lehrjahre  IV,  6: 
W.  XXII,  S.  102,  Z.  11 — 13).  Ja  sogar  als  Mignons  Liebe  in  dem 
von  ihr  geplanten  nächtlichen  Besuch  bei  Wilhelm  ihren  Höhe- 
punkt erreicht  (Lehrjahre  V,  12:  W.  XXII,  S.  209,  Z.  18—20), 
bewirkt  ihr  verändertes  Aussehen  am  nächsten  Morgen  bei 
Wilhelm  nur  Erstaunen  und  Schrecken  (Lehrjahre  V,  13: 
W.  XXII,  S.  212,  Z.  4—5).  Eine  Liebesleidenschaft  fehlt  also 
bei  Wilhelm  durchaus.  Schon  deshalb  kann  eine  Liebes- 
vereinigung Wilhelms  und  Mignons  nicht  das  Ziel  der  ,, theatra- 
lischen Sendung**   gewesen  sein. 

Und  wie  steht  es  mit  der  Leidenschaft  Mignons?  Wir 
kommen  damit  zu 

4.  Nach  Wolff  bricht  die  , »theatralische 
Sendung**  ab  mit  einer  Liebesvereinigung 
Wilhelms  und  Mignons,  deren  letzte  Spur 
sich  in  V,   12  der  ,,L  e  h  r  j  a  h  r  e**   findet. 

Nach  dem  Gesagten  kann  über  Mignons  Liebe  zu  Wilhelm 
in  unserem  Text  der  ,, Lehrjahre**  kein  Zweifel  bestehen.  Ebenso 
ist  unzweifelhaft  Wolffs  Beobachtung  richtig,  daß  diese  weib- 
liche Liebe,  nachdem  sie  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat  in  V,  12 
der  ,,  Lehr  jähre**,  plötzlich  verstummt.  Wolff  folgert  daraus, 
daß  hier  die  Umarbeitung  beginnt  und  sich  so  dies  plötzliche 
Umschlagen  erklärt.  Er  muß  dies  folgern,  weil  er  mit  H.  Grimm 
annimmt,  daß  ursprünglich,  d.  h.  in  der  ,, theatralischen  Sen- 
dung**, der  nächtliche  Besuch  bei  Wilhelm  von  Mignon  ausge- 
führt worden  ist  und  daß  erst  bei  der  Umarbeitung  Philine  an 
ihre  Stelle  getreten  ist  (a.  a.  O.  S.  213  ff.)^).  Einen  ,, dokumen- 
tarischen Beleg**  für  diese  Auffassung  sieht  Wolff  in  der  Neckerei 

^)   Die  Züricher  Handschrift  gibt  über  diese  Frage     keine  Auskunft,  da 
sie  ja  mit  V,  3  der  Lehrjahre  schließt. 
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der  Philine  am  nächsten  Morgen:  ,,Ich  muß  meine  Pantoffeln 
holen;  du  schiebst  doch  den  Riegel  nicht  vor?"  (W.  XXII,  S.  214, 
Z.  3 — 5).  Wolff  fragt:  ,,Wozu  die  Neckerei,  wenn  sie  leibhaft 
die  Nacht  in  seinen  Armen  zugebracht?  Wäre  das  nicht  die 
gegebene  Gelegenheit,  ihm  die  Pantoffeln  wieder  zu  entführen?" 
Ja,  hätte  sie  sie  nicht  vergessen  oder  nicht  auch  mit  Absicht  zu- 
rücklassen können,  um  zu  sehen,  wie  Wilhelm  sich  dazu  stellen 
würde?  Konnte  sie  nicht  auch  aus  diesem  Grunde  am  Tage  vor- 
her ihre  Pantoffel  in  Wilhelms  Zimmer  gestellt  haben,  mußte 
sie  nicht  Wilhelms  Schweigen  darüber  zu  einem  Besuch  er- 
mutigen? Wilhelm  brauchen  wir  darum  noch  nicht  Wankelmut 
vorzuwerfen,  weil  er  ihren  wirklichen  Besuch  nicht  abweist. 
Fühlte  er  sich  doch  ,,von  zarten  Armen  umschlungen,  seinen 
Mund  mit  lebhaften  Küssen  verschlossen,  und  eine  Brust  an 
der  seinigen,  die  er  wegzustoßen  nicht  den  Mut  hatte"  (Lehr- 
jahre V,  12:  W.  XXII,  S.  210,  Z.  4 — 7).  Ich  kann  also  wirklich 
nicht  in  Philinens  Frage  den  von  Wolff  gewollten  ,, dokumentari- 
schen Beleg"  für  seine  Auffassung  dieser  Szene  sehen.  Und 
vor  allem  scheint  es  ganz  unerfindhch,  warum  nachträglich 
Philine  untergeschoben  sein  sollte.  So  wie  die  Tatsachen  jetzt 
in  den  ,, Lehr  jähren"  vorliegen,  sind  sie  dagegen  ganz  verständ- 
lich. Dadurch,  daß  Mignons  Besuch  gerade  von  Philine  ver- 
eitelt wurde,  wie  das  in  VIII,  3  der  ,, Lehr  jähre"  erzählt  wird, 
mußte  Mignon  das  Verkehrte  ihres  Vorhabens  in  erschreckender 
Klarheit  erkennen,  mußte  sie  sehen,  wohin  ihre  Leidenschaft 
sie  führte.  Die  naturgemäße  Folge  war  jetzt  die  äußerste  Zu- 
rückhaltung Wilhelm  gegenüber.  Diese  Zurückhaltung  stimmt 
durchaus  zu  dem  Plan  der  beiden  letzten  Bücher  der  ,,  Lehr  jähre". 
Mignon  stirbt  an  der  nichterfüllten  Liebe  zu  Wilhelm.  Wie 
konnte  dieses  gewaltsame  Bezwingen  einer  Leidenschaft  besser 
motiviert  werden  als  durch  die  Szene  in  V,  12?  Andrerseits 
paßt  der  nächtliche  Besuch  mit  der  darauffolgenden  Neckerei 
vortrefflich  zum  Charakter  der  Philine,  wie  ja  auch  Wilhelms 
Verdacht  am  nächsten  Morgen  gleich  auf  Philine  fällt.  Auch 
ist  diese  ganze  Episode  schon  zu  Anfang  von  Buch  V  sehr  fein 
vorbereitet,  wenn  in  Kap.  5  Philine  Serlo  mit  ihren  ,,Pantöffel- 
chen"  neckt  (W.  XXII,  S.  166,  Z.  23  ff.).  Mir  scheinen  also  bei 
dieser  ganzen  nächtlichen  Episode  in  Kap.  12  und  13  des  fünften 
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Buches  keine  Widersprüche  vorzuliegen,  die  auf  eine  Um- 
arbeitung schließen  lassen.  Allerdings  bin  ich  der  Meinung,  daß 
der  ganze  nächtliche  Besuch  samt  der  ihn  vorbereitenden 
Neckerei  in  Kap.  5  vollkommen  der  späteren  Lehrjahre-Fassung 
angehört,  eine  Ansicht,  die  weiter  unten  zu  begründen  sein  wird. 
Daß  aber  dieser  Besuch  in  der  ,, theatralischen  Sendung'*  Mignon 
zugedacht  gewesen  ist,  dafür  fehlt  jeder  Grund.  Eine  Liebes- 
vereinigung Wilhelms  mit  Mignon  läßt  sich  also  auch  mit  nur 
annähernder  Wahrscheinlichkeit  nicht  erweisen;  vielmehr  spricht 
der  vorliegende  Text  der  ,, Lehr  jähre**  dagegen.  Es  bleibt  dem- 
nach von  wirklichen  Liebesäußerungen  Mignons  nur  noch  die 
schon  erwähnte  Stelle  in  IV,  16  der  ,,Lehrjahre**.  Und  da  ergibt 
sich  das  merkwürdige  Resultat,  daß  diese  Stelle  wahrscheinlich 
später  eingeschoben  ist.  Wolff  (a.  a.  O.  140)  erklärt  selbst  die 
darauffolgenden  Worte  für  eingeschoben,  weil  Aurelie  erst 
Mignon  rufen  lasse,  aber  gleich  darauf  wieder  fortschicke. 
Daraus  mußte  er  aber  notwendig  folgern,  daß  die  ganze 
Mignon-Episode  an  dieser  Stelle  eingeschoben  ist,  die  in  der 
Tat  die  Komposition  empfindlich  stört ^). 

Bei  dieser  Hypothese  muß  aber  erklärt  werden,  warum 
denn  diese  Stelle  eingeschoben  wurde.  Die  letzten  Sätze  erklären 
sich  nach  Wolff  aus  dem  späteren  Umbiegen  der  Mignon- Gestalt 
ins  Pathologische,  die  wohl  dem  Einfluß  der  Lektüre  Sternes 
zuzuschreiben  ist  (vgl.  A.  Brandl,  Euphorion  IV,  437  und  Wolff 
a.  a.  O.  242  ff.) .  Ähnlich  erklärt  sich  der  Anfang  des  Ein- 
schubs. Mit  den  pathologischen  Zügen  steht  in  unlöslicher 
Verbindung  Mignons  Liebe.  Mignon  stirbt  später  an  ihrer 
gewaltsam  unterdrückten  Liebesleidenschaft,  also  mußte  diese 
Leidenschaft  vorher  vorhanden  gewesen  sein.  Darum  wurde 
wohl  diese  Stelle  eingeschoben,  welche  die  ersten  Andeutungen 
jener  Liebe  im  letzten  Kapitel  von  Buch  II  der  ,, Lehr  jähre**  ver- 
stärkt 2).     So  erklären  sich  auch  die  so  sehr  dürftigen  Zeichen 

^)  Ob  diese  Hypothese  richtig  ist,  wird  die  Handschrift  zeigen.  Hier 
genügt  es  festzustellen,  daß  Wolffs  eigene  Argumente  auf  diese  Hypothese 
hinführen. 

2)  Diese  Andeutungen  gehörten  schon  der  ersten  Fassung  an.  Wolffs 
Annahme,  dies  Kapitel  sei  bei  der  Lehrjahre-Umarbeitung  erweitert  worden, 
besteht  nicht  zu  Recht,  obwohl  sie  methodisch  einwandfrei  scheint.  (Nach 
freundlicher  Mitteilung  von  Herrn  Prof.  Billeter.) 


—     81     — 

einer  wirklichen  Liebesleidenschaft,  während  bei  Annahme  von 
Wolffs  Hypothese,  Mignons  Liebe  sei  die  ursprüngliche  Leitidee 
des  Romans,  dieser  Mangel  höchst  befremdlich  wäre.  Die 
Liebesleidenschaft  Mignons  ist  also  im  Anfang  von  Mignons 
Auftreten  im  Roman  sicher  nicht  vorhanden,  innerhalb  der 
ganzen  ,, theatralischen  Sendung"  überhaupt  problematisch  und 
von  Wilhelm  nicht  erwidert.  Somit  kann  auch  von  einer  ,, Liebes- 
vereinigung Wilhelms  mit  Mignon  entsprechend  der  Vereinigung 
Goethes  mit  Italien**  nicht  die  Rede  sein. 

Haben  sich  damit  die  Voraussetzungen,  die  nach  Wolff  Goethe 
zur  Mignon-Konzeption  befruchtet  haben  sollen,  zum  größten 
Teil  als  unbegründet  erwiesen,  so  liegt  uns  vor  Behandlung 
der  eigentlichen  ,, Modell* '-Frage  noch  die  Aufgabe  ob,  die  Mignon- 
Konzeption  auf  andere  Weise  zu  erklären.  Es  ist  bereits  darauf 
hingewiesen  worden,  wie  ursprünglich  gerade  im  dritten  Buch 
Mignon  es  ist,  die  Wilhelm  festhält,  ihn  am  Fortreisen  hindert. 
Hier  ist  wohl  in  Mignon  der  Einfluß  verkörpert,  den  Charlotte 
V.  Stein  auf  den  Dichter  ausübte,  sie,  der  einzige  ,, Faden**,  der 
den  Dichter  noch  in  Weimar  hielt,  sein  ,,Ancker**  zwischen  den 
Klippen,  das  ,,Korckwamms**,  das  ihn  über  Wasser  hält.  Aber 
Mignon  sollte  nicht  ein  Abbild  der  Frau  v.  Stein  sein,  nicht  durch 
eine  eigentliche  Liebesleidenschaft  sollte  Wilhelm  gehalten  werden. 
Das  hätte  nur  den  Anschein  einer  Wiederholung  der  Mariannen- 
Motive  erwecken  müssen.  Wilhelms  Neigung  zu  Mignon  wurde 
ein  Spiegelbild  von  Goethes  Neigung  zu  Fritz  v.  Stein  ^),  einmal 
in  der  väterlichen  Fürsorge  des  Erwachsenen  für  das  Kind  — 
gerade  jetzt  1782  hatte  Goethe  ja  Fritz  zum  ersten  Mal  längere 
Zeit  bei  sich  — ,  dann  auch  in  den  eigentümlichen  Empfindungen, 
die  sich  mit  dieser  väterlichen  Fürsorge  verbanden.  Fritz 
erschien  Goethe  oft  als  Pfand  der  abwesenden  geliebten  Mutter. 
,,Dein  liebes  Unterpfand**  nennt  er  ihn  im  September  1781, 
,,ich  liebe  dich  in  ihm  und  in  allem**,  schreibt  er  am  25.  Mai 
1782.  ,, Fritz  soll  dein  Bildnis  sein**,  heißt's  —  allerdings  schon 
nach  der  Mignon-Konzeption  —  am  13.  April  1783.  Und 
wie  so  Fritz  für  Goethe  ein  Unterpfand  Charlottens  war,  so 
erweckt  Mignon  in  Wilhelm  die  Erinnerung  an  die   verlorene 

1)  Wolff  a.  a.  O.  S.  122  ff.,  hat  auch  auf  diese  Beziehung  aufmerksam 
gemacht,  ebenso  viele  andere  vor  ihm. 
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abwesende  Geliebte.  Zarter  als  dadurch,  daß  Mignon  Wilhelm 
zu  Liebe  einen  Anzug  von  grauer  Farbe  anlegt,  weil  Wilhelm 
in  Erinnerung  an  Marianne  Grau  trägt  (Lehrjahre  II,  9:  W.  XXI, 
S.  185,  Z.  15 — 21),  konnten  diese  feinen,  inneren  Beziehungen 
nicht  angedeutet  werden.  So  hat  sich  wohl  aus  Goethes  Liebe 
zu  Charlotte  und  Fritz  v.  Stein  ursprünglich  Mignon  gestaltet. 

Zu  diesen  inneren  Anregungen  läßt  sich  vielleicht  noch 
ein  literarischer  Einfluß  aufweisen.  In  den  ersten  Kapiteln, 
in  denen  Mignon  auftritt,  ist  der  vorherrschende  Eindruck  der 
eines  sonderbar  geheimnisvollen,  von  Gauklern  geraubten 
Kindes,  ein  Eindruck,  den  besonders  II,  4  der  ,,  Lehr  jähre** 
(vermutlich  einem  der  ersten  Kapitel  von  III  der  ,, Sendung"  ent- 
sprechend) erweckt,  das  wichtige  Kapitel,  in  dem  Mignon  in  die 
Gesellschaft  Wilhelm  Meisters  übertritt.  H.  Grimm,  Deutsche 
Rundschau,  März  1897,  wies  nun  auf  die  Möglichkeit  hin,  daß 
Goethe  durch  die  bekannte  Preziosa- Novelle  des  Cervantes  ,,La 
Gitanella"  (die  Novellen  des  Cervantes,  Leipzig,  Inselverlag  1907, 
I,  S.  8  ff.)  zur  Gestaltung  Mignons  angeregt  sein  könnte.  Und 
wenn  Goethe  am  9.  August  1782,  also  kurz  vor  der  im  dritten  Buch 
erfolgten  Mignon-Einführung  an  Frau  v.  Stein  schreibt:  ,, Cer- 
vantes hält  mich  jezo  über  den  Ackten  wie  ein  Korckwamms 
den  Schwimmenden",  so  gewinnt  Grimms  Vermutung  an  Wahr- 
scheinlichkeit; freilich  ist  sie  bei  der  allgemeinen  Angabe  ,, Cer- 
vantes" von  einer  Sicherheit  noch  weit  entfernt.  Jedenfalls 
kann  es  sich  hier  höchstens  um  eine  Anregung,  durchaus  nicht 
um  ein  ,, Modell"  für  Mignon  handeln.  Denn  die  einzigen 
Übereinstimmungen  mit  dieser  Novelle  liegen  darin,  daß  Pre- 
ziosa auch  geraubt  ist,  besonders  schön  tanzt  und  singt,  die 
Aufmerksamkeit  eines  jungen  Mannes  erregt  und  daß  zum 
Schluß  ihre  wahre  Herkunft  erkannt  wird. 

Sehr  viel  wahrscheinlicher  aber  als  diese  Anregung  scheint 
mir  gerade  hier  ein  Einfluß  von  Wielands  ,,Don  Sylvio",  auf  den 
zuerst  Minor  G.  J.  IX,  und  dann  Riemann,  Goethes  Roman- 
technik, 1902,  S.  87  ff.,  hinwies.  Don  Sylvios  Schwester  wird 
als  fünfjähriges  Mädchen  von  Zigeunern  gestohlen,  sie 
lernt  tanzen,  Zither  und  Theorbe  spielen  und  mit 
Gesang  begleiten,  geht  zur  Bühne,  wird  entführt  von 
Don  Fernando,  aber  von   Don  Eugenio  und   Don   Sylvio  b  e  - 


—     83     ~ 

freit.  Die  Wiedererkennung  erfolgt  durch  eine  Kette  mit 
einem  Kreuz.  Die  Ähnlichkeiten  scheinen  mir  so  auffallend, 
daß  ich,  zumal  ja  Goethes  Wieland-Lektüre  sicher  bezeugt  ist, 
diesen  literarischen  Einfluß  auf  die  Mignon-Einführung  für 
nahezu  sicher  halte  ^) .  Aber  auch  dann  haben  wir  keine  Modell- 
Arbeit,  sondern  nur  eine  Situationsanregung. 

Überhaupt  ist  allem  Suchen  nach  Modellen  für  Mignon 
nachdrücklich  die  von  Adele  Schopenhauer  in  ihren  Tagebüchern 
(Leipzig  1909,  II,  S.  120)  überlieferte  Äußerung  Goethes  entgegen- 
zuhalten, er  habe  den  Charakter  der  Mignon  ,,ganz  empfunden 
und  erfunden".  Anregungen,  dem  Leben  oder  der  Lektüre 
entnommen,  schließt  diese  Äußerung  ja  nicht  aus,  da  sie  nur 
die  selbständige  Erfindung  des  Charakters  betont;  aber 
eine  so  bis  ins  einzelne  gehen  sollende  Porträtähnlichkeit,  wie 
Wolff  zwischen  Mignon  und  der  Sängerin  Gertrud  Schmeling- 
Mara  aufweisen  will,  scheint  mir  dadurch  entschieden  wider- 
legt 2). 

Damit  komme  ich  auf  Wolffs  Modell-Hypothese.  Nach 
Vollendung  des  dritten  Buches  stockte  zunächst  die  Arbeit  am 
,, Wilhelm  Meister",  vielleicht  infolge  der  Neubearbeitung  des 
,, Werther".  ,,Wenn  ich  soviel  an  meinen  Wilhelm  als  an  dich 
dächte  so  wäre  der  Roman  bald  fertig.  Aber  es  ist  ein  anderer 
Roman  der  meinem  Herzen  näher  ist",  schreibt  er  am  i.  De- 
zember an  Charlotte  v.  Stein.    Am  12.  Dezember  ist  er  wieder 

^)  Eine  eingehende  Untersuchung  der  Beziehungen  des  „Wilhelm  Meister" 
zu  Wielands  „Don  Sylvio"  und  „Agathon"  möchte  ich  einer  besonderen  Arbeit 
vorbehalten. 

^)  Ich  habe  in  den  von  Kurt  Wolff  und  mir  bearbeiteten  Anmerkungen 
zu  den  Tagebüchern  der  Adele  Schopenhauer  eine  Zusammenstellung  der  bisher 
vermuteten  Mignon-Modelle  gegeben,  kann  also  hier  darauf  verzichten.  Nur 
muß  ich  die  dort  ausgeführten  Sätze  insofern  berichtigen,  als  Eugen  Wolff 
wohl  auf  die  Vermutung  Werners  hinweist  (a.  a.  O.  S.  84).  Ergänzend  füge 
ich  hinzu,  daß  W.  Matthes  in  seinem  Buch  „Mignon.  Goethes  Herz.  Ein  Seelen- 
aufschluß in  drei  Teilen:  Herzensaufschluß,  Dichtungsaufschluß  und  Lebens- 
aufschluß**, Leipzig  1900,  ebenso  wie  Erich  Schmidt  Kätchen  Zimmermann 
als  Urbild  Mignons  nachzuweisen  sucht,  und  daß  Rosenbaum  seinen  Hinweis 
auf  Petronella  vertieft  hat  im  Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen 
und  Literaturen,  Bd.  100,  S.  i — 22  (1898).  Endlich  wies  noch  Rieh.  M.  Meyer, 
Goethe,  Berlin  1898,  2.  Aufl.,  S.  82  auf  Maxe  Brentano  als  Urbild  einiger  Mignon- 
züge  hin. 

6* 
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zu  kurzem  Besuch  in  Neunheiligen,  am  Weihnachtsabend  finden 
wir  ihn  dann  in  Leipzig,  und  von  dort  richtet  er  am  29.  Dezember 
die  vieldeutigen  Worte  an  Frau  v.  Stein:  ,, Gestern  habe  ich 
recht  schöne  Data  gesammelt  zu  meinem  Wilhelm  und  ver- 
schiedene Lücken  die  mir  fehlten  ergäntzt.**  Von  dieser  Brief- 
stelle geht  Wolff  in  seiner  Beweisführung  aus  und  will  in  den 
„schönen  Data**  die  Konzeption  Mignons  nach  dem  Modell  der 
Gertrud  Elisabeth   Schmeling-Mara  sehen. 

Daß  es  sich  nicht  um  die  Konzeption  Mignons  handelt, 
ist  oben  dargelegt  worden.  Es  wird  demnach  nur  d  i  e  Frage 
zu  beantworten  sein,  ob  die  Mara  auf  die  Ausgestaltung 
der  Mignon-Figur  eingewirkt  hat.  Dazu  sind  zunächst  die 
Beziehungen  Goethes  zur  Mara  nachzuprüfen  (vgl.  Wolff  a.  a.  O. 
S.  85  ff.).  Wirklich  nachgewiesen  sind  vor  1782  nur  zwei 
Berührungen.  Goethe  hörte  sie  als  Student  in  Leipzig  in  Hillers 
großem  Konzert  zusammen  mit  Corona  Schröter.  Daraus, 
daß  Goethe  sie  singen  hörte,  folgt  aber  noch  nicht,  daß  er  die 
einzelnen  Umstände  ihres  Lebens  kannte.  Auffallend  ist,  daß 
diese  Beziehungen  erst  in  Goethes  Aufsatz  über  das  Leipziger 
Theater  von  1812  bezeugt  sind  (W.  XXXVI,  S.  228,  Z.  3— 5), 
einem  Entwurf  für  ,, Dichtung  und  Wahrheit'*,  der  also  ver- 
mutlich, wie  die  meisten  dieser  Vorarbeiten  zur  Selbstbiographie, 
auf  Quellenstudium  zurückgeht.  Dann  sah  er  die  Mara  wieder 
1778  in  Weimar  (G.  Tb.  8.  Oktober  1778:  W.  3.  Abt.  I,  S.  71, 
Z.  8).  Dort  weilte  sie  auch  1803  und  1822  (Adele  Schopenhauer, 
Tagebücher,  a.  a.  O.).  1831  richtete  Goethe  ein  Gedicht  an 
sie.  Wenn  Goethe  mit  Bezug  auf  dieses  Gedicht  schreibt: 
,,Der  Konzipient  verdient  alles  Lob,  daß  er  das  vieljährige  sich 
unsichtbar  fortspinnende  Verhältnis  gar  hübsch  und  deutlich 
eingesehen  und  klar  ausgesprochen  hat**  (an  Zelter,  24.  April 
1831),  so  geht  das  wohl  nur  auf  die  im  Gedicht  ausgesprochene 
Beziehung: 

Sangreich  war  dein  Ehren  weg, 

Jede  Brust  erweiternd; 

Sang  auch  ich  auf  Pfad  und  Steg, 

Müh  und  Schritt  erheiternd. 
Jedenfalls   sind   wir   auf   Grund   dieser  dürftigen   Beziehungen, 
die  Goethe,  soweit  wir  wissen,  vor  1782  überhaupt  nur  einmal 
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in  einer  kurzen  Tagebuchnotiz  erwähnt,  wohl  nicht  zu  Wolffs 
Schluß  berechtigt:  ,, Goethe  war  sich  ....  bewußt,  seit  seiner 
Jugend  zu  der  hervorragendsten  Vertreterin  des  italienischen 
Gesanges  in  einem  inneren  Verhältnis  geblieben  zu  sein"  (a. 
a.  O.  S.  88). 

Alles  andere,  was  Wolff  über  Beziehungen  Goethes  zur 
Mara,  über  Erinnerungen  an  sie,  die  gerade  1782  in  Leipzig 
neu  belebt  worden  seien,  vorbringt,  ist  nur  Vermutung.  Es  ist 
gewiß  möglich,  daß  manche  persönliche  Lebensumstände  der 
Sängerin  damals  dem  Dichter  gegenwärtig  waren  oder  neu 
erzählt  wurden  in  den  musikalischen  Kreisen,  in  denen  er  in 
Leipzig  verkehrte.  Nachgewiesen  sind  diese  Kenntnisse  in  keinem 
Punkt,  und  wenn  wirklich  Mignon  eine  solche  Modellzeichnung 
wäre,  wie  Woff  annimmt,  dann  würde  sich  wahrscheinlich 
doch  irgend  eine  Spur  dieser  Beziehungen  in  Goethes  Briefen 
oder  Tagebüchern  erhalten  haben.  Aber  auch  davon  abgesehen, 
sind  die  einzelnen,  von  Wolff  aufgezeigten  Übereinstimmungen 
im  Leben  und  Charakter  Mignons  und  der  Mara  durchaus  nicht 
überzeugend.  Diese  Züge  sind  zunächst  zu  erörtern,  soweit 
sie  Mignons  Charakteristik  im  zweiten  Buch  der  ,, Lehr  jähre*  % 
also  wohl  im  dritten  der  ,, Sendung*'  betreffen. 

Gleich  für  die  Einführung  Mignons  will  Wolff  die  Quelle 
im  Leben  der  Mara  sehen  (a.  a.  O.  S.  91).  Sie  kam  auf  ihren 
Kunstreisen  mit  dem  groben,  ungehobelten  Vater  nach  Haarlem, 
wo  ein  Ehepaar  de  Brun  sich  bereit  erklärte,  das  Kind,  falls  der 
Vater  stürbe,  zu  adoptieren.  Diese  Tatsache  soll  Goethe  bei 
der  Befreiung  Mignons  durch  Wilhelm  Meister  vorgeschwebt 
haben.  Nun,  erstens  handelt  es  sich  im  ,, Wilhelm  Meister**  nicht 
um  Mignons  Vater,  sondern  um  einen  fremden  Menschen,  der 
das  Kind  geraubt  hat,  ein  Unterschied,  den  Wolff  S.  98  völlig 
außer  acht  läßt,  wenn  er  von  Mignon  sagt:  ,,Gilt  aber  nicht 
auch  dieses  ,, interessante  Kind**  als  unrechtmäßiges 
Eigentum  seines  Aufsehers?**  Zweitens  wird  Mignon  nicht 
nach  dem  Tode  des  Vaters  von  einem  Ehepaar  adoptiert,  sondern 
bei  Lebzeiten  ihres  Räubers  diesem  durch  Wilhelm  abgekauft. 
Drittens  wird  sie  zunächst  nicht  vom  Wanderleben  befreit, 
wie  Wolff  (S.  91)  meint,  sondern  sie  geht  nur  in  eine  andere 
Wandertruppe   über.      Sehr   wahrscheinlich    ist   also   die   Über- 
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nähme  dieser  Züge  aus  dem  Leben  der  Mara  nicht,  obwohl  sie 
ja  nicht  unbedingt  ausgeschlossen  ist.  Denn  die  Grundstim- 
mung der  Situation  zeigt  allerdings  eine  gewisse  Ähnlichkeit, 
und  die  Abweichungen  könnten  sich  durch  Goethes  umgestal- 
tende Phantasie  erklären.  Solange  wir  aber  nicht  sicher  wissen, 
daß  Goethe  diese  Lebensumstände  der  Mara  gekannt  hat,  solange 
sind  wir  methodisch  hier  zu  dem  Schlüsse  auf  eine  Modellarbeit 
nicht  berechtigt,  zumal  gerade  diese  Züge  ein  Romanmotiv  sind, 
das  Goethe  aus  Wielands  ,,Don  Sylvio**  und  ,,Agathon''  geläufig 
war.  Wenn  wir  nicht  annehmen  wollen,  daß  Goethe  diese  Ein- 
führung selbst  erfunden  hat,  so  genügen  die  oben  erwähnten 
Annahmen  der  Anregung  durch  Cervantes  und  Wieland  vollauf 
zur  Erklärung.  Es  muß  überhaupt  grundsätzlich  darauf  hin- 
gewiesen werden,  daß  Untersuchungen,  wie  die  von  Eugen  Wolff 
über  Mignon,  der  erfindenden  Phantasie  und  der  gestaltenden 
Kraft  des  Dichters  doch  ein  gar  zu  enges  Gebiet  überlassen.  Der 
Dichter,  und  besonders  Goethe,  ist  nicht  ein  Photograph  der  Wirk- 
lichkeit, er  schöpft  aus  der  Wirklichkeit,  aber  er  gestaltet  sie  in 
plastischer  Anschaulichkeit  und  frei  wirkender  Phantasie  um. 

Wenn  wir  die  Einführung  Mignons  mit  dem  Leben  der 
Mara  verknüpfen,  ergibt  sich  noch  eine  weitere  Schwierigkeit, 
die  auch  Wolff  empfunden  hat.  Die  charakteristische  Lebens- 
betätigung der  Mara  ist  der  Gesang,  Mignon  tritt  zunächst 
hervor  als  Tänzerin.  Von  ihrem  Gesang  und  ihrem  Zitherspiel, 
den  beiden  Künsten  der  Mara,  ist  zunächst  im  Roman  gar  nicht 
die  Rede.  Die  erste  Erwähnung  davon  findet  sich  erst  in  III,  i 
der  ,, Lehrjahre'',  IV,  i  der  ,, Sendung''.  Wenn  wir  also  selbst 
zugeben  würden,  daß  diese  beiden  Künste  Mignon  in  Erinnerung 
an  die  Mara  beigelegt  worden  sein  können,  so  kommt  diese 
jedenfalls  für  die  Art  der  Einführung  Mignons  in  keiner 
Weise  in  Betracht. 

Um  die  zuletzt  erwähnte  Schwierigkeit  zu  beseitigen, 
wies  Wolff  (a.  a.  O.  S.  121)  in  Abhängigkeit  von  Rosenbaum 
(Preuß.  Jahrbücher  87,  298  ff.)  auf  die  kleine  Seiltänzerin 
Petronella  aus  der  Equilibristentruppe  des  Caratta  hin,  die  Goethes 
Leipziger  Studienfreund  Daniel  Schiebeier  1764  in  Göttingen  ge- 
sehen und  in  Gedichten  besungen  hatte.  Da  Schiebelers  Gedichte 
in  gewisser  Weise  auf  Goethe  gewirkt  haben,  meinen  Rosenbaum 
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und  Wolff:  Goethe  habe  durch  Schiebeier  auch  von  Petronella 
gehört,  und  diese  Erinnerung  habe  ihm  bei  Einführung  der 
Mignon  vorgeschwebt.  Zwingend  ist  diese  komphzierte  Bezie- 
hung nicht.  Mir  scheint  die  Annahme  eines  literarischen  Ein- 
flusses  von  Wieland  sehr   viel  wahrscheinlicher. 

Noch  einen  weiteren  Zug,  der  Mignon  bereits  im  zweiten  Buch 
der  „Lehrjahre",  im  dritten  der  ,, Sendung*'  charakterisiert,  will 
Wolff  durch  das  Mara-Modell  erklären:  es  ist  der  graue  Matrosen- 
anzug Mignons  (Lehrjahre  II,  9),  den  Wolff  mit  der  Tatsache  in 
Verbindung  zu  bringen  sucht,  daß  die  Mara  als  sechsjähriges  Kind 
in  Frankfurt  in  einem  grauen  Amazonenkleidchen  aufgetreten 
sei.  Abgesehen  davon,  daß  sich  die  graue  Farbe  in  Mignons 
Anzug  vollkommen  erklärt  durch  ihre  Liebe  zu  Wilhelm,  ist 
doch  wirklich  das  ganze  Kostüm  Mignons  völlig  anders  als  ein 
Amazonenkleid.  Ein  Schifferjungenkostüm  mit  blauen  Auf- 
schlägen erinnert  in  gar  keiner  Weise  an  ein  Amazonenkleid 
eines  sechsjährigen  Mädchens,  und  die  graue  Farbe  durch  dies 
Modell  erklären  zu  wollen,  hieße,  die  wundervolle  Phantasie 
Goethes,  die  gerade  dies  Grau  aus  einem  tiefinneren  Grunde 
heraus  gewählt  hat,  (s.  o.  S.  82)  völlig  verkennen.  Ebenso- 
wenig zwingend  ist  es,  wenn  Wolff  die  im  Roman  vorher  erwähnte 
ärmliche  Kleidung  Mignons  mit  der  gleichartigen  Kleidung 
der  Mara  in  Verbindung  bringt.  Es  liegt  doch  nichts  näher, 
als  daß  ein  Kind,  daß  bei  herumziehenden  Gauklern  tanzen 
muß,  ärmlich  gekleidet  ist.  —  Weiter  sucht  Wolff  die  Charakte- 
ristik Mignons:  ,,Ihr  Körper  war  gut  gebaut,  nur  daß  ihre  GHeder 
einen  stärkeren  Wuchs  versprachen,  oder  einen  zurückgehal- 
tenen ankündigten**,  herzuleiten  von  der  englischen  Krankheit, 
die  die  Mara  als  Kind  gehabt  hatte.  Es  ist  doch  wahrhaftig 
unnötig,  für  eine  solche  Charakteristik  nach  einem  Modell  zu 
suchen.  Nur  dann,  wenn  die  Modellähnlichkeit  im  übrigen 
ganz  schlagend  ist,  könnte  dieser  Zug  nachträglich  als  über- 
einstimmend hinzugefügt  werden;  an  sich  beweist  er  durchaus 
nichts.  —  Ein  weiterer  übereinstimmender  Zug  soll  nach  Wolff 
die  zurückgebliebene  Ausbildung  sein,  die  bei  der  Mara  in  Leipzig 
durch  Hiller  gefördert  wurde.  Wolff  legt  Wert  darauf,  daß 
wie  bei  der  Sängerin,  so  auch  bei  Mignon  nachträglich  gerade 
Schreib  Unterricht  eintrat.     Er  meint,  diese  Tatsache  könne 
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Goethe  „unmöglich  unbekannt  geblieben  sein**  (Mignon,  S.  95). 
Den  Beweis  bleibt  er  uns  schuldig;  denn  daß  Goethe  mit  Hiller 
verkehrt  hat,  beweist  zunächst  noch  gar  nicht,  daß  er  diese 
Details  über  die  Mara  kannte;  und  daß  Mignon  zuerst  Schreib- 
uncerricht  bekam,  ist  doch,  wenn  sie  überhaupt  geistig  weiter- 
gebildet werden  sollte,  selbstverständlich;  denn  mit  Schreiben 
pflegt  stets  die  eigentliche  geistige  Schulung  des  Kindes  einzu- 
setzen. —  Ferner  glaubt  Wolff  die  merkwürdige  Abneigung 
Mignons  gegen  das  Theater  auf  einen  ähnlichen  Charakterzug 
der  Mara  zurückführen  zu  müssen.  Diese  Abneigung  tritt 
deutlich  erst  in  III,  7,  V,  i  und  4  der  ,, Lehr  jähre"  hervor, 
findet  sich  aber  doch  schon  im  zweiten  Buch  angedeutet,  wenn 
Mignon  sich  gegen  ihren  ersten  Herrn  weigert  zu  tanzen  und 
wenn  sie  mit  großem  Eifer  sich  die  Schminke  abzureiben  sucht 
(W.  XXI,  S.  161,  Z.  8—10;  S.  167,  Z.  4—5).  Auch  hier  wieder 
ist  die  Annahme  einer  Modellarbeit  durchaus  nicht  notwendig 
zur  Erklärung.  Mir  scheint  nichts  naturgemäßer,  als  daß 
einem  Kinde,  das  unter  dem  Zwange  von  Prügeln  öffentlich 
hat  auftreten  müssen,  schon  in  frühester  Jugend  eine  Abneigung 
gegen  das  Theater  unausrottbar  eingepflanzt  wird.  So  ist 
die  Abneigung  der  Mara  psychologisch  zu  verstehen,  so  auch 
die  Mignons.  Auch  dieser  Zug  erklärt  sich  also  durchaus  zwang- 
los aus  der  Dichtung  selbst,  ohne  Modellarbeit.  Wenn  diese 
Abneigung  Mignons  später  deutlich  hervortritt,  so  mag  das 
zum  Teil  mit  der  Abkehr  des  ganzen  Romans  von  der  thea- 
tralischen  Sendung  zusammenhängen. 

Vor  allem  ist  aber  zu  berücksichtigen,  daß  gerade  von  den 
Zügen,  die  an  Mignon  im  zweiten  Buch  besonders  auffallen:  ihre 
geheimnisvolle  Herkunft,  ihr  seltsames  Wesen,  ihr  Tanz,  daß  von 
all  dem  sich  in  Leben  und  Charakter  der  Mara  nichts  findet. 

Endlich  will  Wolff  auch  den  Namen  ,, Mignon"  durch  die 
Mara  erklären,  und  zwar  scheint  er  darauf  ganz  besonderen  Wert 
zu  legen,  denn  die  betreffende  Stelle  ist  besonders  fett  gedruckt 
(a.a.  O.  S.  109).  Der  Mann  der  Mara  nämlich,  der  Berliner  Violin- 
cellist Johann  Mara,  der  sie  1774  heiratete,  wurde  nach  Schlet- 
terers  Werk  über  Reichardt  allgemein  der  ,, Mignon"  des  Prinzen 
Heinrich  von  Preußen  genannt  (vgl.  auch  Zelter  an  Goethe 
am  5.  März  1831).     Natürlich  hat  hier  Mignon  die  üble  franzö- 
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sische  Bedeutung  eines  Buhlknaben  ^) .  Wolff  glaubt  nun,  daß 
Goethe  daher  seiner  Mignon,  dieser  tiefen,  fast  schönsten  Mäd- 
chengestalt, die  er  geschaffen  hat,  den  Namen  gegeben  habe. 
Ein  Nachweis,  daß  Goethe  tatsächlich  diesen  Namen  für  Mara 
gekannt  hat,  ist  Wolff  nicht  gelungen,  obgleich  bei  des  Dichters 
Beziehungen  zum  Hofe  des  Prinzen  Heinrich  von  Preußen, 
die  ja  auch  sonst  im  ,, Wilhelm  Meister*'  nachklingen,  die  Mög- 
lichkeit zuzugeben  ist.  Der  innere  Grund,  der  Wolff  zu  der  An- 
nahme führte,  Goethe  habe  den  Namen  Mignon  in  Erinnerung 
an  Mara  gewählt,  ist  seine  Ansicht  von  dem  ursprünglich  zwitter- 
haften Wesen  Mignons,  die  er  darauf  gründet  —  wie  das  übrigens 
schon  vor  ihm  geschah  — ,  daß  im  ersten  Druck  zweimal  das 
Possessivpronomen  ,,sein"  in  Abhängigkeit  von  Mignon  ge- 
braucht wird,  wie  ja  überhaupt  an  verschiedenen  Stellen  Mignon 
ursprünglich  den  männlichen  Artikel  bei  sich  hatte.  Auch  das 
Knabenkostüm  Mignons  und  die  allererste  Charakteristik  des 
Dichters:  ,, Wilhelm  sah  die  Gestalt  mit  Verwunderung  an  und 
konnte  nicht  mit  sich  einig  werden,  ob  er  sie  für  einen  Knaben 
oder  für  ein  Mädchen  erklären  sollte**  (W.  XXI,  S.  142,  Z.  22 
bis  25),  führte  Wolff  wohl  zu  seiner  Auffassung.  Auch  Jarnos 
Worte,  Mignon  sei  ,,ein  albernes,  zwitterhaftes  Geschöpf* 
(W.  XXI,  S.  312,  Z.  15),  zitiert  Wolff -). 


^)  Es  ist  interessant,  daß  Goethe  selbst  ,, Mignon"  genannt  wurde,  ob  im 
Sinne  von  „Liebling"  oder  in  dem  üblen  Sinne,  ist  zweifelhaft.  So  nennt  ihn 
nämlich  Lavater  in  einem  Brief  an  Herder  vom  27.  Februar  1776  (als  Nach- 
schrift zu  einem  Briefe  Pfenningers) :  „Du  nach  Weimar  ?  Wo  Stolberg  Kam- 
merherr, Wieland  Merkur,  Goethe  Mignon,  der  Herzog  ein  trefflicher  Mann, 
Louise  der  Engel  ist"  (Aus  Herders  Nachlaß,  II,  S.  160).  Mir  scheint  die  Auf- 
fassung nahe  zu  liegen,  daß  Lavater  hier  Mignon  in  schlechtem  Sinne  meint. 
Jedenfalls  müssen  gerade  in  diesen  Jahren  derartige  Gerüchte  umgelaufen 
sein.  Hierzu  kam,  daß  die  erste  Niederkunft  der  Herzogin  ziemlich  spät  erfolgte. 
Nur  in  diesem  Sinne  kann  man  auch  den  aus  denselben  Jahren  stammenden 

Brief  Mercks  an  Wieland  vom  7.  Nov.  1778  verstehen:     „ Ich  wünschte 

bey  Euch  zu  seyn,  wenn  der  Prinz  zur  Welt  kommt,  um  das  Angesicht  des 
Herzogs  zu  sehen.  Mir  ist,  als  wenn  ich  höre,  daß  sich  Einer  meiner  guten 
Freunde  aus  Schulden  gerissen  hat.  Es  wird  alsdann  haben  Alle  Fehd  Ein  End. 
Und  Goethen  wird  man  auch  sein  Daseyn  besser  verzeyhen"  (J.  H.  Mercks 
Schriften  u.  Briefwechsel,  hg.  v.  Kurt  Wolff,  Leipzig  1909,  II,  S    131). 

2)  Es  ist  freilich  zu  bedenken,  daß  diese  Werberszene  höchst  wahrschein- 
lich auch  eingeschoben  ist,  wie  alles,  was  auf  die  Turmgesellschaft  hinweist. 
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All  diese  charakterisierenden  Äußerungen  sind  aber  durch- 
aus nur  durch  Mignons  Kleidung  motiviert.  In  ihrem  Charakter 
liegt,  eben  abgesehen  von  ihrer  Freude  an  der  Knabenkleidung, 
nicht  das  mindeste  Zwitterhafte.  Und  die  grammatischen 
Gründe,  die  Wolff  anführt,  sind  auch  nicht  unbedingt  zwingend. 
Der  männliche  Artikel  kann  leicht  durch  das  französische 
„le  mignon**  veranlaßt  sein.  Oder  vielleicht  schwebte  Goethe 
dabei  ein  Subjekt  wie  ,,das  Mädchen**  oder  ,,der  Liebling"  vor. 
Auch  uns  kommen  solche  grammatischen  Entgleisungen  ge- 
legentlich vor.  So  ist  zweifellos  auch  die  von  Wolff  (S.  272) 
zitierte  Briefäußerung  Knebels,  der  von  Mignon  und  seinen 
Eltern  spricht,  aufzufassen.  Und  wenn  z.  B.  Goethe  am  22.  Sep- 
tember 1786  in  Vicenza  schreibt:  ,,Ich  war  lang  willens,  Verona 
oder  Vicenz  dem  Mignon  zum  Vaterland  zu  geben*',  so  läßt  sich 
das  sehr  wohl  dadurch  erklären,  daß  ihm  Mignon  gleichbedeutend 
mit  ,, Liebling**  war.  In  diesem  Sinne  war  und  ist  ja  Mignon 
ein  allgemein  bekanntes  französisches  Wort,  und  dieser  Sinn 
stimmt  auch  trefflich,  um  Wilhelms  Verhältnis  zu  Mignon  zu 
charakterisieren.  Endlich  könnte  auch  Goethe  Mignon  ihrer 
Knabenkleidung  wegen  männlich  dekliniert  haben,  ohne  daß 
er  damit  ihr  ,, zwitterhaftes**  Wesen  andeuten  wollte.  Jedenfalls 
scheint  es  mir  psychologisch  ganz  unmöglich,  daß  Goethe  dieser 
feinen,  von  innigster  Empfindung  umhauchten  Mignongestalt 
ihren  Namen  gegeben  hat  in  Erinnerung  an  den  widerlichen 
Beigeschmack,  den  der  Name  am  Berliner  Hofe  hatte. 

So  läßt  also  in  der  Charakteristik  Mignons,  soweit  sie  das 
zweite  Buch  der  ,,Lehrjahre**,  das  dritte  der  ,, Sendung**  ent- 
hält, nichts  auf  eine  Modellarbeit  nach  der  Sängerin  Elisabeth 
Schmeling-Mara  schließen,  ein  Ergebnis,  welches,  selbst  wenn 
man  für  die  späteren  Züge  Mignons  einen  Einfluß  dieses  Modells 
annimmt,  durchaus  zu  der  Tatsache  stimmt,  daß  diese  Teile 
des  Romans  schon  vor  dem  Besuche  Goethes  in  Leipzig  ent- 
standen sind  und  daß  die  inneren  Gründe,  die  Goethe  nach 
Wolff  die  Mara  als  Modell  wählen  ließen,  nicht  stichhaltig  sind. 

Somit  bleibt  nur  noch  die  Möglichkeit,  neue  Züge  Mignons 
in  den  folgenden  Büchern  mit  der  Mara  in  Verbindung  zu  bringen. 
Im  wesentlichen  sind  es  drei  neue  Seiten,  die  uns  Mignons 
Wesen   enthüllt:    ihr    Gesang   und   Zitherspiel,    ihre    Sehnsucht 
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nach  Italien  und  ihre  ins  Gebiet  der  Pathologie  gehörenden 
Krampf  zustände.  Das  letzte  Moment  scheidet  hier  aus,  da  es 
—  auch  nach  Wolffs  Ausführungen  —  mit  der  Mara  jedenfalls 
in  keiner  Weise  in  Zusammenhang  stehen  kann,  höchstwahr- 
scheinlich auch  erst  aus  der  Lehrjahre-Umarbeitung  stammt. 
Woher  kommen  die  zwei  anderen  Züge,  die  ursprünglich,  d.  h. 
im  dritten  Buch  der  ,, Sendung'*,  ganz  fehlen?  Und  warum  finden 
sie  sich  gerade  bei  Mignon?  Es  wurde  schon  angedeutet,  daß  die 
Sehnsucht  nach  Italien  bei  Konzeption  der  Mignon  1782  des 
Dichters  Seele  noch  halb  unbewußt  durchzog,  daß  sie  zum 
ersten  Mal  einen  dichterischen  Ausdruck  findet  in  der  wahr- 
scheinlich im  November  1782  entstandenen  Mignon-Ballade 
und  dem  anschließenden  Dialog,  und  daß  sie  später  nur  noch 
in  dem  Sehnsuchtslied  und  einer  gelegentlichen  Bemerkung 
in  V,  I  der  ,, Lehrjahre**  angedeutet  wird.  Danach  sind  wir  jeden- 
falls nicht  berechtigt,  Mignon  als  Symbol  einer  ,, italienischen 
Sendung**  Wilhelm  Meisters  aufzufassen.  Und  wenn  Wolff 
zu  dem  Versuche  Mignons,  Wilhelm  vom  Theater  fernzuhalten 
(Lehrjahre  V,  3),  bemerkt:  ,,Für  jeden,  der  Symbole  zu  deuten, 
d.  h.  der  künstlerisch  zu  lesen  versteht,  wird  offenbar,  daß  die 
immer  engere  Verknüpfung  Wilhelms  mit  Mignon  die  Abkehr 
von  der  theatralischen  Sendung  zur  italienischen  Sendung  als 
den  Weg  zu  wahrhaft  künstlerischer  Kultur  verkörpern  sollte*' 
(a.  a.  O.  S.  139)  —  so  scheint  mir  diese  Auffassung  gewaltsam 
in  den  Text  hineininterpretiert  zu  sein.  Außerdem  erweist  die 
Tatsache,  daß  gerade  diese  Stelle  sich  in  der  Handschrift  nicht 
findet,  diese  vielmehr  unmittelbar  vorher  abbricht,  Wolffs  Auf- 
fassung jener  Szene  als  Zeichen  einer  vor  Goethes  Italienreise 
beabsichtigten  ,, italienischen  Sendung**  als  unrichtig. 

Wolff  hat  nun  versucht,  aus  Goethes  Leben  diese  ,, italienische 
Sendung**  zu  erschließen,  indem  er  Goethes  wachsendes  Interesse 
an  der  italienischen  Opernmusik  nachweist  (in  den  Briefen 
Goethes  an  Kayser  von  1784 — 86).  Ich  sehe  hier  ganz  davon 
ab,  daß  diese  Beschäftigung  erst  nach  der  Niederschrift  von 
III,  I  der  Lehrjahre  (IV,  i  der  Sendung)  nachzuweisen  ist, 
daß  sie  also  nur  für  das  Sehnsuchtslied  und  die  kleine  Notiz 
in  V,  I  in  Betracht  kommen  kann.  Natürlich  mußte  diese 
Beschäftigung  mit  der  italienischen  Musik  in  Goethe  den  Wunsch, 
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selbst  Italien  zu  sehen,  verstärken,  mußte  ihn  auch  zu  der 
Erkenntnis  führen,  daß  ,,das  deutsche  Lyrische  Theater  überall 
erbärmlich"  sei.  ,,Wer  singen  und  spielen  kann,  zieht  sich 
zum  italienischen,  und  das  mit  Recht"  (An  Knebel,  30.  De- 
zember 1785).  Wenn  aber  Wolff  meint,  dadurch  hätte  es  Goethe 
nahe  gelegen,  ,,in  seinen  persönlichen  Berührungen  mit  der 
italienischen  Oper  organisch  Wurzel  zu  schlagen"  (a.  a.  O. 
S.  79),  d.  h.  also,  in  den  Kreisen  der  Vertreterinnen  itahenischer 
Musik  nach  einem  Symbol  für  die  „italienische  Sendung  Wilhelm 
Meisters"  zu  suchen,  so  fehlt  dafür  wieder  jeder  Anhalt.  Es 
läßt  sich  im  Gegenteil  nachweisen,  daß  Goethe  trotz  seines 
persönlichen  Interesses  für  die  opera  buffa  in  diesen  Jahren 
die  italienische  Oper  durchaus  nicht  als  Ergänzung  oder  Ver- 
drängung der  theatralischen  Sendung  Wilhelm  Meisters  auf- 
faßte, sondern  sie  für  diese  Sendung  ablehnte,  denn  in  V,  16 
der  ,, Lehr  jähre",  also  den  ersten  Kapiteln  der  Neubearbeitung  — 
innerhalb  der  ,, theatralischen  Sendung"  wird  die  italienische 
Oper  nur  einmal  erwähnt  (Lehrjahre  I,  6,  Sendung  I,  8)  als 
Kinderbeschäftigung  Wilhelms  — ,  erscheint  diese  Oper  als  den 
theatralischen  Ideen  Wilhelms  entgegengesetzt.  Dort  heißt 
es  von  Serlo  (W.  XXII,  S.  248,  Z.  10 — 15),  ,,er  sehe  ein,  daß  die 
Neigung  des  Publikums  dadurch  [durch  Opernaufführungen]  noch 
mehr  auf  Abwege  geleitet,  und  daß  bei  so  einer  Vermischung 
eines  Theaters,  das  nicht  recht  Oper,  nicht  recht  Schauspiel  sei, 
nothwendig  der  Überrest  von  Geschmack  an  einem  bestimmten 
und  ausführlichen  Kunstwerke  sich  völlig  verlieren  müsse". 
Und  als  Wilhelm  nach  dem  ersten  Besuch  bei  Lothario  wieder 
zu  Serlo  zurückkehrt,  findet  er,  ,,was  er  vermutet  hatte:  die 
Oper  war  eingerichtet,  und  zog  die  ganze  Aufmerksamkeit  des 
Publikums  an  sich"  (Lehrjahre,  VII,  8:  W.  XXIII,  S.  90,  Z.  3-5). 
Gleich  darauf  heißt  es:  ,,Er  konnte  gar  wohl  bemerken,  daß 
er  dem  Geist  und  dem  Sinne  der  Gesellschaft  nach,  wirklich 
längst  verabschiedet  war"  (S.  91,  Z.  6 — 7).  Ein  ähnliches 
Urteil  über  die  Operette  fällt  Goethe  am  26.  Januar  1786  in 
einem  Briefe  an  Frau  v.  Stein:  ,,Es  muss  ia  keine  Operetten  geben." 
Nach  alledem  kann  kein  Zweifel  sein,  daß  die  italienische  Oper 
Goethe  nicht  veranlaßte,  die  dramatisch-theatralische  Sendung 
Wilhelms  aufzugeben  zugunsten  einer  ,, italienischen  Sendung". 
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Freilich  in  einer  Weise  mag  dies  Interesse  Goethes  für 
die  italienische  Oper  sich  im  ,, Wilhelm  Meister**  widerspiegeln. 
Es  zeigte  ihm,  daß  die  musikalische  Begabung  ganz  besonders 
dem  italienischen  Volke  eigen  war.  Diese  Tatsache  war  aller- 
dings andrerseits  so  allgemein  bekannt,  daß  es  zu  ihrer  Kenntnis 
eines  besonderen  Studiums  der  italienischen  Oper  nicht  bedurfte. 
So  wurde  dann  der  Gestalt,  die  ein  Sehnen  nach  Italien  verkörperte, 
als  ihre  eigenste  Kunst  Gesang  und  Zitherspiel  gegeben.  Von  jeher 
gehören  ja  diese  beiden  Künste  in  der  Poesie  zusammen;  so  war 
es  auch  in  Wielands  ,,Don  Sylvio**.  Man  braucht  also  in  der 
später  besonders  starken  Betonung  der  Gesangskunst  Mignons 
(Lehrjahre,  IV,  i6)  keinen  Durchbruch  der  Züge  des  Mara-Modells 
zu  sehen,  wie  Wolff  (a.  a.  O.  S.  96)  will,  zumal  gerade  diese 
Stelle,  wie  oben  gezeigt,  den  Verdacht  eines  späteren  Einschubs 
erweckt. 

Weder  zur  Erklärung  der  Beziehung  auf  Italien  noch  zur 
Erklärung  des  Gesangs  und  Zitherspiels,  insofern  es  überhaupt 
im  Roman  sich  findet,  brauchen  wir  also  die  Mara  heran- 
zuziehen. Das  erste  erklärt  sich  aus  Goethes  Stimmung,  das 
zweite  aus  seiner  Beschäftigung  mit  der  italienischen  Oper  oder 
wahrscheinlicher  aus  allgemein  bekannten  Anschauungen. 

Warum  wurde  nun  aber  gerade  Mignon  dazu  ausersehen, 
diese  beiden  Züge  in  der  ,, Sendung"  zu  verkörpern?     (IV,   i). 

Der  Harfner  kam  dafür  nicht  in  Betracht,  da  er  zu  der 
Zeit,  in  der  dieses  Kapitel  vermutlich  entstand,  noch  nicht  im 
Roman  vorhanden  war.  Bei  den  anderen  Personen  der  drei 
ersten  Bücher  der  ,, theatralischen  Sendung**  wäre  dieses  Sehnen 
nicht  zu  motivieren  gewesen.  Nur  bei  Mignon  erschien  es 
natürlich.  Ihre  Herkunft  war  von  Anfang  an  in  ein  undurch- 
dringliches Dunkel  gehüllt.  Ihr  ganzes  Wesen  erschien  gleich 
bei  ihrer  Einführung  als  geheimnisvoll,  sonderbar.  Lag  es  da 
nicht  nahe,  daß  sie  ein  dunkles  Sehnen  nach  ihrer  unbekannten 
Heimat  empfand,  ein  Sehnen,  wie  es  damals  Goethe  nach  dem 
italienischen  ,, gelobten  Land**  hinzog?  In  dem  Charakter 
Mignons,  wie  er  zunächst  angelegt  ist,  ganz  unabhängig  von 
dem  Mara-Modell,  liegen  schon  die  inneren  Keime,  die  Fähig- 
keiten, sie  zur  Trägerin  der  Züge  zu  machen,  die  sie  später 
vom  Dichter  erhält. 
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Die  Kritik  der  Wolf f sehen  Mar a- Hypothese  führt  also  zu 
folgenden  Ergebnis:  die  von  Wolff  eingeführte  „italienische 
Sendung  Wilhelm  Meisters"  ist  in  ihrem  ganzen  Umfange 
abzulehnen,  da  Beweise  dafür  sowohl  im  Leben  des  Dichters 
als  innerhalb  des  Romans  fehlen.  Der  Charakter  Mignons 
zeigt  Ähnlichkeit  mit  dem  der  Mara  nur  in  ihrer  Sehnsucht 
nach  Italien.  Löste  diese  doch  ihren  Leipziger  Vertrag  1771, 
weil  sie  nach  Italien  verlangte.  Die  äußeren  Lebensumstände 
Mignons  zeigen  in  einigen  Punkten  Ähnlichkeit  mit  dem  Leben 
der  Mara.  Da  diese  Umstände  aber  ebenso  wie  Mignons  Sehn- 
sucht nach  Italien  teils  aus  Goethes  eigenem  Leben  und  seinen 
eigenen  Gedanken,  teils  aus  naheliegenden,  tatsächlich  zu  be- 
legenden Einflüssen  sich  erklären  lassen,  da  andrerseits  Goethes 
Kenntnis  der  detaillierten  Lebensumstände  der  Mara  unerwiesen 
ist,  verlangt  die  wissenschaftliche  Methode  ein  Ablehnen  des 
Modells  zugunsten  der  anderen  Erklärungsgründe. 

Man  wird  bei  Erschließung  der  Vorgänge,  die  bei  einer 
dichterischen  Konzeption  sich  abspielen,  fast  immer  nur  auf 
Wahrscheinlichkeitsschlüsse  angewiesen  sein.  Und  wägt  man 
die  Wahrscheinlichkeit  der  beiden  Erklärungsmöglichkeiten 
Mignons  gegeneinander  ab,  so  liegt  die  größere  Wahrschein- 
lichkeit ohne  Zweifel  auf  der  Seite  der  Konzeption  Mignons 
ohne  Mara-Modell. 


Kapitel  IV. 

„Wilhelm  Meister"  von  1783  bis  1786. 


Eine  genaue  Erklärung  der  Goetheschen  Wilhelm  Meister- 
Gedanken  in  Leipzig^)  ist  also  nicht  möglich.  Die  Forschung 
muß  auch  den  Mut  des  Nichtwissenkönnens  besitzen. 

In  der  nächsten  Zeit  fehlen  nun  jede  Nachrichten  über 
Arbeit  am  ,, Wilhelm  Meister**,  da  Goethes  freie  Zeit  ganz  durch 
den  ,, Werther**  und  den  ,,Elpenor**,  der  zum  ersten  Kirchgang 
der  Herzogin  nach  der  am  2.  Februar  erfolgten  Geburt  des 
Erbprinzen  vollendet  sein  sollte,  in  Anspruch  genommen  war. 
Nur  über  die  Abschrift  des  Romans  enthalten  seine  Briefe 
Andeutungen  (am  3.  März  und  am  2.  April  1783  an  Knebel). 
Am  19.  Mai  1783  kann  er  dann  endlich  die  drei  ersten  Bücher 
an  Knebel  und  durch  diesen  an  seine  Mutter  schicken.  In- 
zwischen aber  hat  sich  in  Goethes  äußerer  Lebensgestaltung 
eine  Wendung  vollzogen,  die  tief  bedeutsam  für  den  ,, Wilhelm 
Meister**  werden  mußte.  Goethe  zog  sich  allmählich  immer 
mehr  vom  Hoftreiben  zurück.  Dazu  trieb  ihn  wohl  einmal  die 
Fülle  der  zu  erledigenden  Amtsgeschäfte,  dann  auch  der  Wunsch, 
dichterisch  tätig  zu  sein,  und  endlich  das  Gefühl,  über  den 
schalen  Alltäglichkeiten  des  Hoflebens  zu  stehen.  Ganz  beson- 
ders dies  letzte  Gefühl,  das  wieder  einen  weiteren  Schritt  Goethes 
auf  dem  Wege  zur  inneren  Loslösung  von  Weimar,  zur  Flucht 
nach  Italien,  bedeutet,  klingt  gleich  zu  Anfang  des  neuen  Jahres 


^)  Biedermann,  Goethe  und  Leipzig,  1865,  II,  77  vermutet  über  diese 
„Lücken",  die  Goethe  in  Leipzig  „ergänzte":  ,, Vielleicht  haben  die  Schilderun- 
gen des  alten  Meister  und  des  alten  Werner  (im  Kap.  ii.  des  i.  Buchs)  ihren 
Ursprung  daher."  Für  diese  Hjrpothese  fehlt  jeder  tatsächliche  Anhalt.  Außer- 
dem ist  sie  dadurch  widerlegt,  daß  diese  Schilderung  in  der  „Sendung"  fehlt, 
abgesehen  von  einigen  keimhaften  Ansätzen,  die  sich  aber  schon  in  den  beiden 
ersten  Büchern  finden. 
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durch  in  einem  Brief  an  Charlotte  vom  19.  Januar:  ,, Abends 
hast  du  die  Affen  [d.  h.  die  Hofschranzen],  ich  habe  schon  lange 
aufgehört  ihr  Großmeister  zu  seyn,  und  werde  wohl  in  die 
Einsamkeit  gehn."  Es  ist  immer  noch  die  Harfnerstimmung 
und  gleichzeitig  eine  Hinneigung  zum  neuen  Mignon- Symbol, 
wie  ja  der  Hang  zur  Einsamkeit  und  die  Sehnsucht  zur  Flucht 
in  nächster  seelischer  Verwandtschaft  stehen.  So  spiegelt  die 
innere  Sympathie,  die  den  Harfner  zu  Mignon  hinzieht,  in  tiefster 
Wahrheit  diese  Vorgänge  in  des  Dichters  Seele  wider.  Auch  die 
Nachricht  von  Tischbeins  Ankunft  in  Rom  und  seiner  Freude 
darüber  mag  Goethes  Wunsch,  auch  einmal  ,, dahin,  dahin  zu 
ziehen",  von  neuem  erregt  haben. 

Das  Zurückziehen  des  Dichters  auf  sich  selbst  hatte  natur- 
gemäß auch  ein  Abnehmen  seiner  Teilnahme  an  den  Liebhaber- 
aufführungen im  Gefolge.  Nur  die  Geburt  des  Erbprinzen, 
die  auch  noch  einige  unvermeidliche  Gesellschaften  veran- 
laßte,  trieb  den  Dichter  noch  einmal  dazu,  ein  Maskenspiel 
zu  schreiben.  Es  ist  der  Planetentanz  von  1784.  Da  mit  Goethe 
die  Liebhaberaufführungen  ihrer  eigentlichen  Seele  beraubt 
waren,  wurde  nun  die  Schauspielertruppe  des  Joseph  Bellomo 
aus  Dresden  nach  Weimar  gerufen.  Dadurch  wurde  Goethe 
gleichzeitig  mit  dem  Erlahmen  des  aktiven  Interesses  am  Theater 
doch  wieder  Gelegenheit  geboten,  durch  die  Beobachtung  einer 
Schauspielertruppe  neue  Erfahrungen  über  das  Theaterwesen 
zu  machen,  Erfahrungen,  die  denn  auch  im  ,, Wilhelm  Meister" 
widerklingen  bei  der  Schilderung  der  Schauspielergesellschaft 
unter  Melinas  Direktion,  die  ihrem  Stile  nach  zweifellos  schon 
der  ,, theatralischen  Sendung"  angehörte.  Da  Goethe  jetzt 
innerlich  dem  Theater  ferner  gerückt  war,  ist  es  erklärlich,  daß 
ihm  die  materiellen,  nüchtern  realistischen,  nicht  idealen  Seiten 
der  Schauspielertruppe  besonders  ins  Auge  fielen,  so  daß  die 
Tätigkeit  der  Schauspieler  im  Roman  von  Anfang  an  in 
eine  gewisse  ironische  Beleuchtung  gesetzt  wurde.  Diese  ist 
stellenweise  so  grell,  daß  sie  zu  der  irrtümlichen  Auffassung 
verführen  konnte,  die  z.  B.  Minor  a.  a.  O.  vertritt,  „Wilhelm 
Meisters  theatralische  Sendung"  sei  von  Anfang  an  als  ein 
ironischer  Titel  anzusehen,  eine  Auffassung,  die  unhaltbar  ist, 
wenn  wir  Goethes  Ansichten  über  das  Theater  historisch  ver- 
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folgen.  Auch  ist  sie  durch  das  von  Billeter  veröffentlichte 
zweite  Buch  der  ,, theatralischen  Sendung**  widerlegt.  Zu  berück- 
sichtigen ist  endlich,  daß  durch  die  ironische  Darstellung  der 
Schauspieler  durchaus  noch  nicht  Wilhelms  theatralische  Sen- 
dung ironisch  charakterisiert  wird.  Denn  die  unhaltbaren, 
vom  Ideal  so  weit  entfernten  Zustände  der  Schauspielertruppen 
mußten  doch  gerade  die  Notwendigkeit  einer  theatralischen 
Mission,  wie  sie  Wilhelm  ausführen  wollte,  begründen.  — 

Im  Juni  1783  wurde  nun  zunächst  die  Neubearbeitung 
des  ,, Werther**  abgeschlossen;  Goethe  schickte  ihn  am  24.  Juni 
an  Frau  v.  Stein.  Fast  gleichzeitig  hören  wir  wieder  von  Arbeit 
am  ,, Wilhelm  Meister".  Am  18.  Juni  teilt  Goethe  Charlotte 
mit:  „Ich  habe  ....  ein  Kapitel  zu  Wilhelm  geschrieben." 
Ob  freilich  in  der  ganzen  Zwischenzeit  der  Roman  geruht  hat, 
ist  sehr  fraglich:  denn  am  3.  Juli  schreibt  Goethe  schon  an 
Knebel:  ,,Das  vierte  Buch  ist  zur  Hälfte  fertig**.  Wir  müßten 
also  eine  ganz  erstaunlich  schnelle  Arbeit  des  Dichters  in  den 
letzten  14  Tagen  annehmen,  wenn  tatsächlich  am  18.  Juni 
die  Arbeit  erst  neu  begonnen  hätte.  Der  Brief  an  Knebel  ist 
noch  in  anderer  Weise  bedeutungsvoll  für  den  ,, Wilhelm  Meister*'. 
Goethe  dankt  in  ihm  Knebel  für  seine,  uns  leider  nicht  erhaltene, 
wohlwollende  Kritik  der  ersten  drei  Bücher^),  fügt  aber  hinzu: 
,,Ich  bin  leider  weit  hinter  meiner  Idee  zurückgeblieben.  Ich 
selbst  habe  auch  keinen  Genuß  daran,  diese  Schrift  ist  weder 
in  ruhigen  Stimmungen  geschrieben,  noch  habe  ich  nachher 
wieder  einen  Augenblick  gefunden,  sie  im  Ganzen  zu  übersehn.** 
Wenn  diese  pessimistische  Beurteilung  wohl  auch  zum  Teil 
auf  das  Konto  der  augenblicklichen  Stimmung  zu  setzen  ist, 
so  hört  man  doch  schon  leise  die  später  ausgeführte  Absicht 
einer  Neubearbeitung  durchklingen.  Hier  haben  wir  also  das 
Glied,  an  das  die  Kette  der  Umarbeitung  seit  1793/94  anknüpft.  — 
In    der    nächsten    Zeit    fehlen    wieder    alle    Nachrichten    über 

»)  Vgl.  Knebels  Tagebuch  am  3.  Juni:  „An  Goethe  über  Wilh.  Meister" 
(bei  Graf  a.  a.  a.  O.  S.  7x8)  und  Frau  v.  Stein  an  Knebel  am  15.  Juli  1783: 
„Ihr  Urteil  über  „Wilhelm  Meister*',  das  mir  Goethe  hat  lesen  lassen,  war  ganz 
vortrefflich;  es  war  ganz  aus  meiner  Empfindtmg  heraus  gesprochen,  und  doch 
hätte  ich  dies  auszudrücken  nicht  finden  können*'  (W.  Bode,  Stunden  mit 
Goethe,  VI,  3.  Heft,  S.  166). 

Bfrendt,  Wilhelm  Mel9t«r.  7 
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den  Roman,  obgleich  Goethe  in  dem  erwähnten  Brief  an 
Knebel  die  Hoffnung  ausgesprochen  hatte:  „Vielleicht  ruckt 
die  andere  Hälfte  [des  vierten  Buchs]  bald  nach/*  Es  scheint 
aber,  als  ob  gerade  in  dieser  Zeit  wieder  Ereignisse  an  den  Dichter 
herangetreten  seien,  die  Bausteine  für  den  ,, Wilhelm  Meister" 
liefern  sollten.  Daß  Fritz  v.  Steins  Erziehung  jetzt  ganz  in 
Goethes  Hände  überging,  war  schon  früher  ausgeführt  worden. 
Damit  war  die  Möglichkeit  zur  Vertiefung  des  Mignon- Charak- 
ters und  vor  allem  zur  Konzeption  des  Felix  gegeben.  Daß 
Goethes  Liebe  zu  Charlotte  v.  Stein  jetzt  endlich  die  ersehnte 
Harmonie  gefunden  hatte,  daß  sie  ein  „Wohnen  in  der  Liebe" 
geworden  war  (Goethe  an  Charlotte  am  i6.  Juli  1783),  war 
auch  schon  angedeutet  worden.  Damit  war  der  Boden  für  eine 
neue  Gestalt  im  Roman  bereitet.  Natalie,  das  Idealbild  Char- 
lottens,  mag  jetzt  konzipiert  worden  sein,  ihre  endliche  Vereini- 
gung mit  Wilhelm  als  Ziel  des  Romans  jetzt  zuerst  in  des  Dich- 
ters Seele  aufgestiegen  sein.  Und  wir  dürfen  in  dieser  endlichen 
Vereinigung  wohl  ein  Symbol  der  Hoffnung  sehen,  die  Goethe 
an  Frau  v.  Stein  geknüpft  hatte,  die  er  später  freilich  resignierend 
aufgeben  mußte.  Wie  sich  die  Verbindung  von  Wilhelm  und 
Natalie  schon  innerhalb  der  ,, theatralischen  Sendung"  vorbereitet, 
wird  uns  bei  der  weiteren  Arbeit  Goethes  immer  deutlicher 
werden. 

Zu  diesen,  Goethes  innerstes  Wesen  erfüllenden  Gedanken 
und  Empfindungen  tritt  nun  ein  Ereignis  aus  dem  Weimarer 
Hof  leben,  das  sich  wohl  in  einem  der  letzten  Bücher  ,,  Wilhelm 
Meisters"  widerspiegelt  (vgl.  Düntzer,  Erläuterungen,  S.  13). 
Prinz  Konstantin,  der  Bruder  des  Herzogs,  hatte  Anfang  1783 
in  Paris  seinen  Begleiter,  den  Hofrat  Albrecht,  verlassen  und 
war  mit  der  schönen  Französin  Darsaincourt  nach  London 
entflohen.  Von  dort  schickte  er  das  Mädchen  nach  Weimar,  um 
sie,  wenn  sie  sich  dort  eingelebt  habe,  zu  heiraten.  Der  Herzog 
widerstrebte  natürlich  dem  Plan,  und  Goethe,  sein  Vertrauter, 
mußte  das  enttäuschte  Mädchen,  das  man  zum  Oberförster  nach 
Tannroda  schickte,  trösten  (an  Frau  v.  Stein,  4.  Mai  1783)-  Diese 
Liebesaffäre  erinnert  in  gewissen  Zügen  an  das  Verhältnis  von 
Lothario  und  Lydia  im  siebenten  Buch  von  „Wilhelm  Meisters 
Lehrjahren",  so  daß  ein  Einfluß  dieses  Erlebnisses  auf  den  Roman, 
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wie  ihn  Düntzer  will,  immerhin  denkbar  ist.  Irgend  ein  An- 
haltspunkt für  die  Chronologie  von  Buch  VII  liefert  uns  aber 
diese  Hypothese  nicht;  denn  die  Anklänge  sind  so  leise,  daß 
diese  Episode  sehr  wohl  erst  bei  der  letzten  Bearbeitung  in 
Erinnerung  an  den  tatsächlichen  Vorgang  entstanden  sein  kann. 
Für  das  vierte  Buch,  an  dem  Goethe  damals  arbeitete,  kommt 
die  Episode  jedenfalls  nicht  in  Betracht.  Überhaupt  sind 
die  Nachrichten  gerade  über  diesen  Teil  der  Arbeit  sehr  dürftig. 
Ob  Goethe  den  Roman  auf  seiner  Harzreise  mit  Fritz  im  Sep- 
tember mitnahm,  wissen  wir  nicht.  Wir  deuteten  aber  früher 
schon  an,  daß  vielleicht  jetzt  im  September  der  Harfner  in  den 
Roman  eingeführt  worden  ist.  —  Die  erste  sichere  Nachricht, 
die  wir  wieder  über  den  Roman  haben,  ist  die  Quittung  Vogels 
vom  9.  Oktober  über  das  Geld,  das  er  für  18  Bogen  aus  ,, Wilhelm 
Meisters  theatralischer  Sendung,  4.  Buch",  erhalten  hat.  —  Schon 
einen  Monat  später  spricht  Goethe  von  der  Vollendung  des 
vierten  Buchs.  Zur  Fortführung  der  Arbeit  spornte  ihn  wohl  der 
Rückblick  am  7.  November  und  der  Einfluß  der  Geliebten  an. 
Nachdem  Goethe  am  8.  November  seinem  ,,Lottgen  zur  neuen 
Epoche  guten  Morgen"  gewünscht  hat,  schreibt  er  ihr  am  nächsten 
Tage:  ,, Deine  freundliche  Zuspräche  gestern  Abend  hat  mich 
bewogen  heute  früh  am  Wilhelm  zu  schreiben  und  ich  hoffe 
heute  das  vierte  Buch  zu  endigen  und  gleich  das  fünfte 
anzufangen.  Am  vierten  schreibe  ich  akkurat  ein  Jahr  seit 
d.  12.  Nov.  82  wie  ich  angemerckt  habe.**  Und  wirklich, 
drei  Tage  später,  genau  ein  Jahr,  nachdem  er  das  Buch  begonnen, 
schließt  er  es  ab.  Am  12.  November  1783  schreibt  er:  ,, Heute 
ists  ein  Jahr  daß  ich  das  vierte  Buch  Wilhelm  Meisters  ange- 
fangen habe  und  heute  endige  ich  es**  (an  Charlotte).  Ob  Goethe 
seine  Absicht,  das  fünfte  Buch  nun  sofort  in  Angriff  zu  nehmen, 
ausgeführt  hat,  wissen  wir  nicht.  Innerlich  riß  jedenfalls 
der  Faden  zwischen  Buch  IV  und  V  nicht  ab.  Das  zeigt  der 
Plan  der  sofortigen  Weiterführung,  das  läßt  auch  die  Bemerkung 
in  dem  Brief  an  Jacobi  vom  12.  November  erschließen:  „Ich 
stecke  mitten  unter  meinen  Geschafften  noch  immer  so  voll 
Leidenschafften,  Liebhabereyen,  Erfindungen,  Einfällen,  Grillen 
und  Plane  daß  mir  würcklich  manchmal  das  Leben  sauer  wird. 
Indessen  nimmt  unsre  Constitution  eine  bessere  Consistenz  und 
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ich  habe  immer  noch  mein  altes  Wesen  das  mich  durch  alles 
durchbringt/'  So  scheint  die  melancholische  Stimmung,  die 
Ende  1782  und  Anfang  1783  des  Dichters  Seele  durchzitterte, 
gewichen  zu  sein  und  einer  ruhigen  Schaffensfreudigkeit  Platz 
gemacht  zu  haben. 

Auch  die  wenigen  Mitteilungen,  die  Billeter  über  das  vierte 
Buch  der  Züricher  Handschrift  bringt,  lassen  darauf  schließen, 
daß  das  fünfte  Buch  in  engster  Beziehung  zum  vierten  steht. 
Nach  diesen  Mitteilungen  bildet  ,, Lehrjahre"  III,  i  den  Anfang 
von  Buch  IV  (a.  a.  O.  103), ,, Lehrjahre"  II,  11  und  13  entsprechen 
IV,  12  und  13  der  ,, theatralischen  Sendung"  (a.  a.  O.  18),  ,, Lehr- 
jahre" II,  14  und  zum  Teil  III,  2  entspricht  IV,  16  der  ,, Sendung" 
(a.  a.  O.  105:  Wilhelms  Überlegung,  ob  er  ins  Schloß  folgen 
soll).  Demnach  scheint  zusammen  mit  anderen  Partien^) 
II,  II  bis  III,  2,  freilich  in  anderer  Anordnung  und  zum  Teil 
starker  Abweichung,  dem  vierten  Buch  der  ,, Sendung"  angehört 
zu  haben.  Und  wenn  ,, Sendung"  IV,  16,  wie  es  nach  Billeters 
Veröffentlichung  scheint,  das  letzte  Kapitel  des  Buches  war, 
so  schloß  dies  Buch  also  mit  Wilhelms  Überlegung,  ob  er  aufs 
Schloß  des  Grafen  mitgehen  solle,  und  mit  der  Mignon- Szene 
am  Schluß  von  Buch  II  der  ,, Lehrjahre".  An  dieses  Kapitel 
würde  sich  als  neuer  Buchanfang  organisch  ,,  Lehr  jähre"  III,  3 
anschließen,  das  Kapitel,  in  dem  die  Schauspielergesellschaft  ins 
gräfliche  Schloß  übersiedelt.  Dieser  Wechsel  des  Schauplatzes 
war  zur  Einleitung  eines  neuen  Buches  vortrefflich  geeignet 
und  durch  Wilhelms  Überlegung  eng  mit  dem  letzten  Kapitel 
des  vorigen  Buches  verbunden.  Es  wird  also  Buch  III  der  ,, Lehr- 
jahre" im  wesentlichen  gleich  V  der  ,, Sendung"  sein.  Das  läßt 
sich  auch  aus  der  Verteilung  des  ,,Lehrjahre"-Textes  auf  Buch  III 
und  IV  der  ,, Sendung"  erschließen.  ,, Lehrjahre"  II,  3 — 10 
können  nicht  der  Inhalt  von  Buch  IV  der  ,, Sendung"  gewesen 
sein,  da,  wie  wir  sahen,  Mignon  sich  schon  im  dritten  Buch  der 
,, Sendung"  findet.  Also  wird  dieser  Teil  von  Buch  II  der  ,, Lehr- 
jahre"   etwa    Buch    III    der    ,, Sendung"    entsprechen.      Dazu 


^)  Daß  dies  4.  Buch  der  Sendung  noch  sehr  viel  mehr  enthalten  haben 
muß,  ergibt  sich  schon  aus  den  Quittungen  Vogels  über  die  Abschrift  vom  9.  Ok- 
tober und  21.  November  1783;  danach  umfaßte  dies  Buch  18  f  24,  also  42  Bogen 
gegen  25  bis  27  Bogen  bei  Buch  I — III, 
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stimmt  auch,  daß  „Sendung**  IV,  i  anknüpft  an  eine  Aufführung, 
bei  der  Wilhelm  mitwirkte;  ein  Nachklang  dieser  Aufführung 
ist  wohl  die  Lektüre  des  Ritterschauspiels  „Lehrjahre"  II,  lo, 
das  also  wahrscheinlich  als  wirklich  aufgeführtes  Schauspiel 
Buch  III  der  „Sendung"  abschloß.  Buch  III  der  „Lehrjahre" 
kann  auch  nicht  der  uns  noch  unbekannte  Inhalt  von  Buch  IV 
der  ,, Sendung"  gewesen  sein,  da  am  Ende  von  ,, Sendung"  IV 
Wilhelm  ja  noch  schwankt,  ob  er  zum  Schloß  des  Grafen  folgen 
soll,  während  er  III,  3  der  „Lehrjahre"  schon  tatsächlich  über- 
siedelt. Es  bleibt  demnach  Buch  III  der  „Lehrjahre"  als  Inhalt 
für  Buch  V  der  ,, Sendung";  eine  Erschließung  des  Inhaltes  von 
Buch  IV  der  ,, Sendung"  (abgesehen  von  ,, Lehrjahre  II,  11  bis 
III,  2)  ist  nicht  möglich^). 

Wann  nun  die  Arbeit  am  fünften  Buch  begonnen  hat,  wissen 
wir  nicht.  In  den  Briefen  dieser  Zeit  ist  immer  nur  vom  vierten 
Buch  die  Rede.  Am  14.  November  verspricht  Goethe  es  Knebel, 
am  7.  Dezember  seiner  Mutter  und  Frau  Schultheß  in  Zürich, 
am  8.  Dezember  wird  es  Knebel  angekündigt,  der  es  am  10.  De- 
zember vom  Prinzen  August  von  Gotha  erhielt  (vgl.  sein  Tage- 
buch); er  las  es  wohl  sofort,  denn  am  14.  Dezember  trug  er, 
wie  erwähnt,  eine  Stelle  aus  diesem  Buch  in  sein  Tagebuch 
ein-).  Am  27.  Dezember  dankt  Goethe  ihm  für  die  freundliche 
Aufnahme  des  Buches,  und  jetzt  erst  hören  wir  von  einer  Fort- 

^)  Wir  müssen  uns  da  gedulden,  bis  die  Handschrift  publiziert  ist.  Über- 
haupt sind  ja  angesichts  dieser  zu  erwartenden  Publikation  alle  Spekulationen 
über  das  Verhältnis  der  „Sendung"  zu  den  „Lehrjahren"  müßig.  Diese  kurzen 
Andeutungen  jedoch  schienen  zur  Orientierung  unerläßlich. 

-)  Wann  Knebel  es  an  Frau  Rat  weiter  schickte,  ist  unbekannt.  Erhalten 
hat  sie  es  wohl  und  auch  weitergeschickt  nach  Zürich;  denn  auf  dies  vierte  Buch 
bezieht  sich  wohl  die  Tagebuchnotiz  von  Bäbes  ältester  Tochter  (Voss.  Ztg. 
26.  II.  19 10)  vom  14.  April  1784:  „Diesen  Abend  kam  ein  herrliches  Paket  von 
Goethe,  ein  Teil  Wilhelms."  Wohin  von  Bäbe  aus  das  Manuskript  seinen 
Weg  genommen  hat,  wissen  wir  nicht.  Vielleicht  ist  es  zurückgegangen  nach 
Weimar,  vielleicht  ist  es  bei  Kayser,  dem  es  Bäbe  am  21.  Juni  mitgab  (laut 
Tagebuch  ihrer  Tochter),  liegen  geblieben  und  taucht  einst  wieder  hervor,  wenn 
sein  zum  größten  Teil  verlorener,  zum  anderen  Teil  im  Besitz  der  Züricher 
Freimaurerloge  befindlicher  und  dort  unzugänglicher  Nachlaß  gefimden  oder 
erschlossen  wird.  —  Auch  das  fünfte  Buch  „Wilhelm  Meisters"  kam  auf  dem 
Umweg  durch  Frau  Rat  nach  Zürich,  denn  am  6.  Juli  1785  notierte  Bäbes 
Tochter:    ,,Es  kam  ein  Päckchen  von  Frankfurt  mit  dem  fünften  Teil  Wilhelm." 
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Setzung  der  Arbeit:  ,,Ich  fahre  nun  fort,  und  will  sehen  ob 
ich  das  Werckgen  zu  Ende  schreibe.  Alsdann  aber  wird  es  auf 
Zeit  und  Glück  ankommen  ob  ich  es  wieder  im  Ganzen  über- 
sehen, durchsehen  und  alles  schärfer  und  fühlbaarer  aneinander 
rucken  kann.**  So  tritt  allmählich  der  Plan  einer  späteren 
Überarbeitung,  den  wir  früher  schon  angedeutet  fanden,  immer 
klarer  in  des  Dichters  Bewußtsein.  Bemerkenswert  ist  aber  der 
Unterschied  zwischen  dem  früheren  Hinblick  auf  dieser  Über- 
arbeitung und  dem  jetzt  angedeuteten  Plan.  Damals  klang  es 
resigniert,  klagend  über  Mangel  an  Zeit,  jetzt  klingt  es  hoffend, 
ausblickend  auf  eine  ruhige  Zukunft.  So  hat  sich  in  diesem 
einen  Jahre  Goethes  Seelenzustand  geändert.  ,, Lassen  Sie 
uns  hübsch  diese  Jahre  als  Geschenck  annehmen,  wie  wir  über- 
haupt unser  ganzes  Leben  anzusehen  haben  und  iedes  Jahr 
das  zugelegt  wird  mit  Danck  erkennen.  Ich  bin  nach  meiner 
Constitution  wohl,  kann  meinen  Sachen  vorstehen,  den  Umgang 
guter  Freunde  geniesen  und  behalte  noch  Zeit  und  Kräffte  für 
ein  und  andere  Lieblingsbeschäfftigung.  Ich  wüßte  nicht  mir 
einen  bessern  Plaz  zu  dencken  oder  zu  ersinnen**;  so  drückt 
sich  diese  innere  Zufriedenheit  aus  in  dem  Brief  an  seine  Mutter 
vom  7.  Dezember.  ,, Persönlich  bin  ich  glücklich.  Die  Geschaffte, 
die  Wissenschafften  ein  paar  Freunde,  das  ist  der  ganze  Kreis 
meines  daseyns  in  den  ich  mich  klüglich  verschanzt  habe**, 
schreibt  er  am  16.  Februar  1784  an  Charlotte  v.  Stein.  So 
überstrahlt  denn  nach  den  melancholischen  Harfnerkapiteln  des 
vierten  Buchs  die  Sonne  der  inneren  Harmonie  das  fünfte 
Buch  mit  seinem  köstlichen  Humor,  seiner  feinen  Satire. 
Goethe  schwebt  heiter  ruhig  weit  über  dem,  was  er  schildert. 
Nirgend  sonst  im  Roman  schreitet  die  Handlung  so  stetig  vor- 
wärts und  findet  sich  gleichzeitig  eine  solch  objektive,  behaglich 
verweilende  Zustandsschilderung,  als  in  diesem  fünften  Buch, 
dem  dritten  der  letzten  Fassung. 

Diese  günstige  Stimmung  wirkte  auch  beschleunigend  auf 
die  Arbeit  ein.  Obwohl  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1784 
alle  Nachrichten  fehlen,  muß  Goethe  fleißig  am  fünften  Buch 
gearbeitet  haben,  denn  am  15.  Juni  teilte  er  Charlotte  schon  den 
Plan  mit,  es  abzuschließen:  ,,An  Wilhelm  habe  ich  hier  und  da 
eingeschaltet  und  am   Style  gekünstelt  daß  er  recht  natürlich 
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werde und  habe  nun  den  Schluß  des  Buchs  recht  gegenwärtig^) . 
Wenn  ich  wieder  zu  dir  komme  wollen  wir  es  schließen."  Es 
ist  interessant,  daß  nach  diesem  Briefe  Goethe  damals  bereits 
den  ,, Wilhelm  Meister"  zum  Teil  überarbeitet  hatte.  Ob  freilich 
diese  Überarbeitung  sich  auf  den  ganzen  ,, Wilhelm  Meister** 
oder  nur  auf  das  gerade  entstehende  fünfte  Buch  bezieht,  ist 
nicht  zu  entscheiden.  Noch  am  17.  Juni  ist  Goethe  mit  diesem 
Ausfeilen  und  Überarbeiten  des  Vorhandenen  beschäftigt:  ,,An 
Wilhelm  habe  ich  nicht  weiter  geschrieben.  Manchmal  geh* 
ich  das  Geschriebene  durch  und  arbeite  es  aus,  manchmal  bereit' 
ich  das  Folgende.  Wenn  ich  wieder  dicktiren  kann,  soll  dieses 
Buch  bald  fertig  seyn"  (an  Frau  v.  Stein).  Am  20.  Juni  ,, ruckt 
auch  das  fünfte  Buch  Wilhelm  Meisters  sachte  zu"  (an  Herder), 
und  am  9.  Juli  erhalten  wir  endlich  wieder  eine  bestimmtere 
Angabe  über  die  Arbeit.  Er  schreibt  aus  Eisenach  an  Frau 
V.  Stein:  ,,Der  Prinz  Heinrich  [von  Preußen]  war  sehr  gnädig 
hier.  Ich  habe  einige  Beyträge  zu  meinem  5  ten  Teil  im  Fluge 
geschossen,  davon  mündlich  ein  mehreres."  Offenbar  sind 
es  die  Stellen,  die  sich  jetzt  in  III,  8  der  ,, Lehrjahre"  finden-). 
In  den  nächsten  Monaten  hören  wir  wieder  nichts  mehr 
vom  Roman,  aber  gerade  in  dieser  Zeit  beschäftigte  sich 
Goethe  mit  Ideen,  die  nicht  ohne  Einfluß  auf  den  ,, Wilhelm 
Meister"  bleiben  sollten.  Im  August  konzipierte  er  das  große 
Gedicht,  dessen  Torso  uns  in  den  ,, Geheimnissen"  erhalten 
blieb.  Damals  also  bewegte  ihn  bereits  das  Motiv  der  geheimen 
Gesellschaften,  wie  es  die  Freimaurer  und  die  Rosenkreuzer 
waren.  Immer  mehr  ward  so  der  Boden  bereitet,  das  Wirken 
einer  solchen  geheimen  Gesellschaft  auch  im  Roman  darzu- 
stellen. In  derselben  Zeit,  Ende  Juni,  beginnt,  angeregt  durch 
Kaysers  Briefe,  Goethes  Beschäftigung  mit  der  italienischen 
Musik,  die,  seine  Sehnsucht  nach  Italien  wieder  neu  entfachen 
mußte.      So  schreibt  er  am  24.   Juni  an  Kayser:      ,,Ich  finde 


1)  Der  Schluß  von  Buch  III  der  „Lehrjahre",  Wilhelms  Abschied  von 
der  Gräfin,  ist  eine  so  eindrucksvoll  abschließende  Szene,  daß  sie  sehr  wohl 
auch  das  fünfte  Buch  der  „Sendung"  abgeschlossen  haben  kann. 

'^)  Düntzer  (Erläut.  S.  15)  vermutet,  ursprünglich  sei  diese  Episode  aus- 
führlicher geschildert  worden.  Der  Text  der  ,, Lehrjahre"  bietet  dafür  keinen 
Anhalt. 
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Ursache  Sie  zu  beneiden  daß  Sie  das  Land  betreten  und  durch- 
wandern das  ich  wie  ein  sündiger  Prophete  nur  in  dämmernder 
Ferne  vor  mir  liegen  sehe.*'  Wie  sehr  in  der  Tat  gerade  jetzt 
wieder  die  Sehnsucht  nach  Italien  Goethe  packte,  zeigt  eine 
damals  entstandene  Strophe,  die  aber  zugleich  auch  fühlen  läßt, 
wie  ihn  immer  noch  die  Liebe  zu  Frau  v.  Stein  in  Weimar  fesselt, 
wie  also  schon  dadurch  dies  Sehnen  nach  Italien  sich  damals 
nicht  zu  einer  ,, italienischen  Sendung"  erheben  konnte.  Es 
sind  die  Verse,  die  er  am  24.  August  aus  Braunschweig  an  Char- 
lotte V.  Stein  schickte: 

,, Gewiß,  ich  wäre  schon  so  ferne,  ferne. 
So  weit  die  Welt  uns  offen  liegt,  gegangen, 
Bezwängen  mich  nicht  übermächt'ge  Sterne, 
Die  mein  Geschick  an  Deines  angehangen.** 
Es  ist  ganz  die  zerrissene  Stimmung,  die  ihn  bei  der  Konzeption 
der    Mignon-Ballade    beherrscht    hatte.      Seitdem   waren    diese 
beiden  Strömungen:  das  Sehnen  ins  Freie,  nach  Italien,  und  der 
Wunsch,   mit  Frau   v.   Stein   vereinigt  zu  bleiben,   in   Goethes 
Seele  nebeneinander  hergeflossen,  so,  wenn  er  am  24.  Dezember 

1782  an  Charlotte  schrieb:  ,,0  liebe  Lotte  wenn  ich  dich  nicht 
hätte  ich  ging  in  die  weite  Welt  ....  Ich  lebe  nur  in  dir,  die 
übrige  Welt  will  nicht  an  mir  hafften**,  so,  wenn  er  am  4.  Mai 

1783  schrieb:  ,,Die  Art  womit  Du  mir  gestern  Abend  sagtest 
du  habest  mir  eine  Geschichte  zu  erzählen  ängstigte  mich  einen 
Augenblick.  Ich  fürchtete  es  sey  etwas  bezüglich  auf  unsre 
Liebe,  und  ich  weiß  nicht  warum,  seit  einiger  Zeit  bin  ich  in 
Sorgen.  Wie  wundersam,  wenn  des  Menschen  ganzes  schweeres 
Glück  an  so  einem  einzigen  Faden  hängt."  Noch  deutlicher 
spricht  sich  diese  innere  Zerrissenheit  aus  in  einem  Brief  vom 
23.  Dezember  1783:  ,,Auch  das  Entfernteste  duld'  ich,  weil 
Du  bist,  und  wenn  Du  nicht  wärst,  hätt  ich  alles  lange  abge- 
schüttelt." Damals  im  November  1782  hatte  die  eine  Stimmung 
des  Dichters  die  Oberhand  gewonnen,  die  in  der  Mignon-Ballade 
ihren  Ausdruck  gefunden.  Jetzt  schien  die  andere  Strömung 
mächtiger  zu  brausen.  So  schreibt  er  am  5.  Oktober  der  gelieb- 
ten Frau:  ,,Nun  sage  ich  Dir  gute  Nacht,  damit  ich  noch  einige 
Augenblicke  meinem  Wilhelm  widmen  kann  der  auch  dein  ist. 
Lebe  wohl  du  theure  Hausfrau,  du  süse  Liebhaberinn,  du  treue 
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Freundinn  du  Inbegriff  alles  Guten  und  du  Meine."  Wir  fühlen, 
wie,  noch  halb  unbewußt,  der  Plan  in  Goethes  Seele  aufsteigt, 
einen  solchen  ,, Inbegriff  alles  Guten"  dichterisch  darzustellen, 
eine  ideale  Frauengestalt  als  poetische  Widerspiegelung  Char- 
lottens  in  den  Roman  einzuführen,  so  daß  er  nun  wirklich  Char- 
lottens  Eigentum  ward;  wir  sehen,  wie  die  Amazone,  wie  Natalie 
sich  langsam  gestaltet.  Damit  kann  natürlich  der  höchste  Gipfel 
des  Romans  nimmermehr  eine  Liebes  Vereinigung  Wilhelms 
mit  Mignon  sein.  Mignon  verkörpert  die  eine  Grundstimmung 
von  Goethes  Sehnen,  das  Drängen  ins  Freie,  nach  Italien; 
Natalie  reift  heran  zur  Verkörperung  der  anderen  Grundstimmung 
der  Goetheschen  Seele,  dem  Sehnen,  mit  der  geliebten  Frau 
stets  vereinigt  zu  sein.  Welche  dieser  widerstrebenden  Strömun- 
gen die  Herrschaft  gewinnen  sollte,  —  der  Dichter  konnte  es 
selbst  nicht  wissen.  Darum  müssen  wir,  wenn  wir  den  ge- 
heimen Seelenregungen  Goethes  nachspüren,  schon  aus  psycho- 
logischen Gründen  annehmen,  daß  vor  der  Reise  nach  Italien, 
vor  der  endgültigen  Trennung  Goethes  von  Charlotte,  auch 
im  Roman  eine  klare  Lösung  nicht  gegeben  werden  konnte, 
daß  also  eine  so  einseitige  Lösung,  wie  sie  Wolffs  hypothetische 
,, italienische  Sendung"  annimmt,  nicht  möglich  ist.  Und  die 
Handschrift  zeigt  ja  wirklich,  wie  mitten  in  diesem  Zwiespalt 
der  Roman  abbricht.  Sie  schließt  mit  der  wundervollen  Vision 
der  geliebten  Amazone,  ohne  daß  Mignons  Sehnen  gestillt  wäre. 
Es  ist  tief  bedeutsam,  daß  Goethe  bei  Wiederaufnahme  der 
Arbeit  unmittelbar  als  Kontrast  neben  diese  Vision  Mignons 
forttreibenden  Einfluß  auf  den  Dichter  stellt. 

Das  fünfte  Buch  geht  jetzt  rasch  seiner  Vollendung  entgegen. 
Am  i6.  Oktober  ist  es  abgeschlossen.  Am  23.  Oktober  verspricht 
Goethe  es  Julie  v.  Bechtolsheim,  die  damals  noch  eine  Abschrift 
der  vier  ersten  Bücher  besaß.  —  Ob  auch  diese  für  immer  ver- 
loren ist?  —  Am  28.  Oktober  meldet  Goethe  Karl  August  den 
Abschluß  des  fünften  Buches,  und  am  31.  Oktober  finden  wir  den 
Dichter  schon  an  der  Arbeit  am  sechsten  Buch:  ,,Ich  habe  noch 
gestern  Abend  und  heute  früh  an  Wilhelm  gedacht  und  ge- 
schrieben. Das  liebe  Phantom  hilft  mir  sehr  freundlich  fort" 
(an  Charlotte).  Eugen  Wolff  hat  (a.  a.  O.  S.  124),  wie  mir 
scheint,    überzeugend   nachgewiesen,    daß    Fritz    v.    Stein   dies 
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, »Phantom**  ist  und  daß  sich  sein  , »forthelfen"  widerspiegelt  in 
Mignon,  die  in  IV,  i  der  Lehrjahre  Wilhelm  ,,sehr  freund- 
lich nach  Eltern,  Geschwistern  und  Verwandten"  fragt  (W. 
XXII,    S.  4,   Z.  23—24)    und  dadurch  der  Handlung  forthilft  0- 

Dann  fehlen  plötzlich  v/ieder  fast  für  ein  halbes  Jahr  alle 
Nachrichten  über  Arbeit  am  ,, Wilhelm  Meister",  und  die  Art, 
wie  Goethe  im  Juni  1785  von  seiner  Arbeit  spricht,  läßt  darauf 
schließen,  daß  er  sie  damals  wieder  ganz  neu  aufgenommen  hat, 
daß  wir  also  zwischen  dem  fünften  und  sechsten  Buch  eine  etwa 
halbjährige  Pause  anzunehmen  haben.  Innerlich  hat  sich  aber 
jedenfalls  auch  in  dieser  Zeit  der  Ruhe  Goethe  mit  dem  Wilhelm 
Meister- Stoff  beschäftigt.  Das  läßt  z.  B.  der  Brief  an  Charlotte 
vom  3.  März  1785  erkennen:  ,,Ich  habe  es  oft  gesagt  und  werde 
es  noch  oft  wiederholen  die  Causa  finalis  der  Welt  und  Menschen- 
hände ist  die  dramatische  Dichtkunst";  denn  er  zeigt,  wie  Goethe 
sich  theoretisch  mit  den  im  Roman  behandelten  Theater- 
problemen beschäftigte. 

Auch  das  schon  erwähnte  Interesse  Goethes  für  die  italie- 
nische Oper  wuchs  jetzt  lebhaft;  denn  am  25.  April  1785  schreibt 
er  an  Kayser  ausführlich  über  dessen  Komposition  seines  Sing- 
spiels ,, Scherz,  List  und  Rache",  mit  dem  er  sich  selbst  auf  diesem 
Gebiet  versucht  hatte.  Wenn  sich  von  diesen  Bestrebungen 
auch  im  ,, Wilhelm  Meister"  keine  unmittelbaren  Spuren  finden, 
so  hat  doch  vielleicht  gerade  dies  Singspiel  einen  Keim  für 
den  Roman  geliefert.  Pniower  machte  darauf  aufmerksam, 
daß  das  Lied  der  Scapine  an  die  ,, holde  Nacht"  am  Anfang  des 
vierten  Aktes  (Vers  950  ff.)  als  ,,eine  Art  Vorstudie"  zu  dem  Lied 
der  Philine  „Singet  nicht  in  Trauertönen  von  der  Einsamkeit 
der  Nacht"  (Lehrjahre  V,  10:  W.  XXII,  S.  193)  erscheint 
(Goethes  Werke,  Cottasche  Jubiläumsausgabe,  VIII,  S.  344). 

Aber  diese  Beschäftigung  mit  der  Operette  berührte  den 
Dichter  mehr  äußerlich,  sie  war  ihm  nicht  eigentliche  Herzens- 
angelegenheit. Erst  als  sein  ganzes  Empfindungsleben  wieder  er- 
regt wurde,  konnte  er  die  unterbrochene  Wilhelm  Meister-Arbeit 
aufnehmen.    Diese  Erregung  brachte  ihm  die  Trennung  von  der 

^)  Diese  Beobachtung  bestätigt  also  gleichfalls  unsere  oben  S.  103  ge- 
äußerte Vermutung,  daß  mit  dem  letzten  Kapitel  des  dritten  Buchs  der  „Lehr- 
jahre" auch  das  fünfte  Buch  der   Sendung  schloß. 
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geliebten  Freundin  durch  eine  längere  Reise  nach  Ilmenau,  auf 
der  ihn  Fritz  v.  Stein  begleitete.  Jetzt  erwachten  wieder  die 
beiden  Zentralprobleme  seiner  Seele  zu  neuem  Leben.  Er  sah  sich 
von  Weimar  getrennt,  und  diese  Trennung  mußte  ihm  die  Mög- 
lichkeit einer  endgültigen  Lösung,  einer  Reise  nach  Italien 
besonders  lebhaft  vor  Augen  stellen.  Andrerseits  empfand 
er  gerade  durch  diese  Trennung  mit  erhöhter  Leidenschaftlich- 
keit den  Wunsch,  mit  Charlotte  vereinigt  zu  sein.  So  sah  er 
sich  wieder  hineingestellt  in  die  beiden  widerstreitenden  Strö- 
mungen; so  konnte  er  die  Arbeit  wieder  aufnehmen.  Am  2.  Juni 
war  er  abgereist,  und  schon  am  7.  Juni  schreibt  er  aus  Ilmenau 
an  Frau  v.  Stein:   ,,Ich  habe  wieder  einige  Capitel  an  Wilhelm 

dicktiert    An  Wilhelm   habe   ich   fortgefahren   vielleicht 

thut  er  diesmal  einen  guten  Ruck.  Ich  dencke  immer  dabey  an 
die  Freude  die  ich  dir  damit  machen  werde.  Der  Anfang  dieses 
Buches  gefällt  mir  selbst.**  Diese  letzte  Bemerkung  läßt  doch 
wohl  darauf  schließen,  daß  der  Dichter  bei  Wiederaufnahme 
der  Arbeit  sich  den  Anfang  dieses  Buches,  den  er  am  31.  Oktober 
1784  mit  Hilfe  des  ,, lieben  Phantoms**  begonnen  hatte,  erst 
wieder  ins  Gedächtnis  rief,  daß  also  die  Arbeit  inzwischen 
ganz  geruht  hatte  ^). 

Mit  erstaunlicher  Schnelligkeit  wird  nun  die  Arbeit  fort- 
geführt. Noch  am  Abend  desselben  Tages  berichtet  er  Charlotte: 
,,habe  an  Wilhelm  weiter  dicktiert,  und  habe  Freude  dazu**. 
Am  II.  Juni  teilt  er  Herder  mit,  daß  er  vier  Kapitel  an  Wilhelm 
geschrieben  hat.  Offenbar  sind  es  die  am  7.  Juni  erwähnten 
Kapitel  des  sechsten  Buches.  Am  20.  Juni  steht  Goethe  am 
siebenten  Kapitel;  denn  in  ihm  befindet  sich  nach  Billeters 
Mitteilung  (a.  a.  O.  S.  18)  das  ,, Liedgen  von  Mignon**,  das  er 
an  diesem  Tage  an  Charlotte  v.  Stein  schickte  mit  den  Worten: 
,,ein  Lied  das  nun  auch  mein  ist**,  das  also  seine  augenblickliche 
Stimmung  widerspiegelt.     Es  ist  das  Lied:     ,,Nur  wer  die  Sehn- 

1)  Ob  der  Anfang  des  sechsten  Buches  genau  dem  Anfang  des  vierten 
Buches  der  „Lehrjahre"  entsprach,  scheint  mir  nach  dieser  Bemerkung  zweifel- 
haft; denn  die  Anspielungen  Philinens  auf  den  Zustand  der  Frau  Melina  wird 
Goethe  wohl  kaum  als  so  besonders  gut  empfunden  haben.  Inhaltlich 
aber  mag  das  erste  Kapitel  von  Buch  VI  der  „Sendung"  dem  von  Buch  IV 
der  „Lehrjahre"  im  allgemeinen  gleich  gewesen  sein. 
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sucht  kennt"  (IV,  ii  der  „Lehrjahre");  denn  einige  Tage  später, 
am  27.  Juni,  spielt  Goethe  in  einem  Brief  an  die  damals  in 
Karlsbad  weilende  Frau  von  Stein  darauf  an  mit  den  Worten: 
,,Ach  wer  die  Sehnsucht  kennt!" 

Das  Lied  ist  psychologisch  deshalb  ganz  besonders  inter- 
essant, weil  es  zeigt,  wie  sehr  die  Empfindungen  in  Goethe 
durcheinander  wogten,  sodaß  es  fast  möglich  ist,  diese  aus  seinen 
Dichtungen  widerstrahlenden  Empfindungen  scharf  logisch  zu 
formulieren:  Wir  sahen  ja,  wie  die  Sehnsucht  nach  der 
geliebten  Frau  mit  der  Sehnsucht  nach  Italien  eigentlich  im 
Widerstreit  lag  in  des  Dichters  Brust.  Und  nun  legt  er 
gerade  ein  Gedicht,  das  der  einen  Empfindungsströmung  ent- 
taucht ist,  der  Gestalt,  die  die  entgegengesetzte  Strömung  ver- 
sinnbildlicht, in  den  Mund.  So  erklärt  es  sich,  daß  dies  Ge- 
dicht die  Sehnsucht  Mignons  nach  Italien  und  auch  nach  dem 
fernen  Geliebten  ausdrückt,  ein  Zeichen,  wie  unlöslich  diese 
beiden  Empfindungskomplexe  in  Goethes  Seele  verbunden 
waren.  Eigentlich  kann  ja  Mignon  von  einem  ,,in  der  Weite" 
weilenden  Geliebten  gar  nicht  sprechen;  befindet  der  von 
ihr  geliebte  Wilhelm  sich  doch  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe. 
Aus  diesem  Grunde  dürfen  wir  auch  dies  Sehnsuchtslied  nicht 
eigentlich  als  ein  Zeichen  von  Mignons  Liebe  zu  Wilhelm  auf- 
fassen. Es  ist  ganz  zu  verstehen  nur  aus  der  Situation,  in  der 
es  entstanden  ist,  aus  Goethes  Sehnsucht  nach  der  ,,in  der  Weite" 
weilenden  Frau  v.  Stein.  Die  Gestalten  der  Goetheschen  Dich- 
tungen sind  so  bald  von  der  einen,  bald  von  der  anderen 
Empfindung  ihres  Schöpfers  durchwoben. 

Der  zuletzt  erwähnte  Brief  gibt  uns  noch  einen  anderen 
wichtigen  Beitrag  für  die  Entstehungsgeschichte  der  ,, theatra- 
lischen Sendung".  ,, Diese  Tage  sind  fast  ganz  für  mich  ver- 
lohren.  Außer  daß  ich  Hamlet  viel  studirt  habe."  Wie  sehr 
Goethe  gerade  damals  in  der  Welt  Hamlets  lebte,  zeigt  auch 
das  in  demselben  Brief  angeführte  Zitat:  ,, Alles  kommt  darauf 
an,  sagt  Hamlet,  daß  man  gefaßt  ist."  Auf  Grund  dieser  Hamlet- 
Studien  läßt  sich  schließen,  daß  sie  ursprünglich  im  sechsten  Buch 
der  ,, Sendung"  ihren  Platz  hatten  und  fast  unmittelbar  auf  das 
Lied  Mignons  folgten,  wie  ja  auch  noch  im  Text  der  „Lehrjahre" 
(IV,  13 ff.).     Später  sind  dann  im  fünften  Buch  der  ,, Lehrjahre", 
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wohl  im  siebenten  der  ,, Sendung**,  die  Erörterungen  Wilhelms 
über  Hamlet  noch  weiter  ausgesponnen  worden.  Goethe  trieb 
diese  Hamlet- Studien  damals  zusammen  mit  Knebel,  der  ihn  auf 
seiner  Reise  nach  dem  Fichtelgebirge  begleitete.  Als  Goethe 
infolge  einer  heftigen  Erkrankung,  auf  die  sich  das  Zitat  Ham- 
lets bezieht,  vom  23. — 28.  Juni  in  Neustadt  a.  d.  Orla  bleiben 
mufite,  vertrieb  er  sich  die  Zeit  mit  diesen  Studien.  Auch  Knebel 
berichtet  darüber  in  seinem  Tagebuch  (vgl.  Knebels  literarischer 
Nachlaß  und  Briefwechsel,  Leipzig  1835/36,  III,  378).  Am 
3.  Juli  las  Goethe  in  Wunsiedel  Knebel  ,,die  neuesten  Capitel 
seines  Wilhelm  Meisters  vor**  (Knebels  Nachlaß,  III,  383). 
Daß  die  Hamlet- Studien  damals  schon  in  engster  Verbindung 
mit  dem  ,, Wilhelm  Meister**  standen,  zeigen  auch  die  Briefe 
Goethes  aus  den  ersten  Septembertagen.  Denn  nachdem  er  am 
3.  September  an  Lotte  geschrieben  hatte:  ,, Könnte  ich  nur 
indessen  meinen  Wilhelm  ausschreiben!  Das  Buch  wenigstens, 
ich  habe  das  Werck  sehr  lieb,  nicht  wie  es  ist,  sondern  wie 
es  werden  kann**,  erinnert  er  zwei  Tage  später  Fritz  v.  Stein  an 
,,die  Lehren  des  alten  Polonius**. 

Es  scheint,  daß  Goethe  Frau  v.  Stein  versprochen  hatte,  das 
sechste  Buch,  wie  das  dritte  und  vierte,  am  12.  November  abzu- 
schließen; denn  am  8.  September  äußert  er  ihr  die  Befürchtung: 
,,An  Wilhelm  ist  auch  geschrieben  worden  ob  ich  im  November 
Wort  halten  werde  weis  ich  noch  nicht.**  Gleichzeitig  spricht 
Goethe  in  diesem  Brief  bereits  einen  Gedanken  aus,  dem  der  Roman 
nach  der  Umarbeitung  der  ,,  Sendung**  zu  den  ,,  Lehr  jähren**  als 
dem  Endziel  entgegengeführt  werden  sollte:  „Überhaupt  ist  es 
in  dieser  Materie  wie  in  allen:  aufs  thun  [von  Goethe  unter- 
strichen] kommt  alles  an**.  Wir  sehen  ahnungsvoll  das  letzte 
Ideal  Wilhelm  Meisters  aufsteigen,  wie  schon  einmal  in  früheren 
Jahren.  ,,Die  Tat  ist  alles!**  Goethe  schließt  diesen  Brief, 
unmittelbar  an  die  Erwähnung  des  ,, Wilhelm  Meister**  anknüp- 
fend, mit  Worten  der  überströmenden  Liebe  gegen  Charlotte, 
nicht  mehr  der  früheren,  drängenden,  stürmenden,  verlangen- 
den, sondern  der  reifen,  sich  ganz  hingebenden,  mit  der  geliebten 
Frau  eins  werdenden  Liebe,  Worte,  die  wieder  den  nun  schon 
zum  Teil  ausgeführten  Plan  erraten  lassen,  in  einer  Idealgestalt 
Charlotte   in  seinem   Roman   zu   verewigen:      ,, Liebe  mich   du 
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bestes  aller  weiblichen  Wesen  das  ich  ie  kennen  gelernt  behalte 
mich  recht,  recht  einzig  lieb  und  glaube  daß  ich  dein  bin  und 
dein  bleiben  will  und  muß.**  Es  scheint  fast,  als  ob  die  Liebe 
so  mächtig  ist,  daß  sie  die  Sehnsucht  nach  Italien  erstickt. 
Es  scheint,  als  ob  Mignon  zurücktritt  gegenüber  der  in  vollster 
Strahlenglorie  auftauchenden,  gottähnlichen  Erscheinung  der 
Amazone.  Daß  diese  Liebe  das  sechste  Buch  verklären  sollte,  läßt 
deutlich  der  Brief  vom  ii.  September  ersehen:  ,,An  Wilhelm 
fahr  ich  sachte  fort  und  dencke  im  November  Wort  zu  halten. 
Beynah  die  Hälfte  des  sechsten  Buches  ist  geschrieben,  die  andre 
Hälfte  geordnet  und  werden  die  Scheite  dieses  Holzstoßes  recht 
ausgedörrt  damit  sie  desto  schneller  in  Flammen  schlagen." 
Es  ist  fast  dasselbe  Bild,  das  sich  am  Anfange  von  I,  i6  der 
,, Sendung**  zur  Verbildlichung  der  Liebe  findet.  Es  kehrt  noch 
einmal  wieder  in  einem  Brief  vom  22.  September:  ,,An  Wilhelm 
fahr  ich  langsam  fort  und  röste  das  Holz.  EndHch  soll  es  hoff 
ich  in  Flammen  schlagen.** 

Für  die  Arbeitsweise  Goethes  läßt  sich  aus  der  Bemerkung 
,,die  andre  Hälfte  geordnet**  vielleicht  schließen,  daß,  wie  wir 
das  beim  Einsamkeitslied  im  vierten  Buch  als  möglich  an- 
nahmen, auch  im  sechsten  Buch  früher  verfaßte  Stellen  nach- 
träglich eingeordnet  worden  sind.  — 

Gerade  jetzt,  Mitte  September  1785,  scheint  Goethe  besonders 
eifrig  am  ,, Wilhelm  Meister**  gearbeitet  zu  haben,  um  den  selbst 
gewählten  Termin  einzuhalten;  so  heißt's  am  11.  abends:  ,,An 
meinem  Wilhelm  fahr  ich  fort,  wo  möglich  im  November  Wort 
zu  halten.**  Dann  aber  scheint  die  Arbeit  etwas  ins  Stocken 
geraten  zu  sein.  Am  26.  September  äußert  Goethe  zu  F.  H. 
Jacobi:  ,,Ich  bin  auf  allerley  Art  fleisig  ohne  viel  zu  fördern**, 
und  am  7.  Oktober  schreibt  er  an  Charlotte:  ,,0b  das  versprochene 
Buch  Wilhelms  fertig  werden  wird,  weiß  ich  nicht,  die  guten 
Einflüsse  müßten  mit  dir  erst  wiederkommen.**  Am  10.  Oktober 
hat  er  ,, wieder  an  Wilhelm  geschrieben**.  Und  nun  wächst 
die  Sehnsucht,  dauernd  mit  der  geliebten  Frau  vereinigt  zu 
sein,  immer  mächtiger  und  mächtiger.  ,, Behalte  mich  recht 
in  einem  warmen  Herzen  denn  ich  will  und  kann  von  Glück 
und  Zufriedenheit  außer  dir  nichts  wissen**  (am  7.  Oktober), 
,,es  ist  Zeit  daß  du  kommst  mich  durch  deine  Gegenwart  wieder 
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zu  erquicken,  denn  es  will  mir  alle  Lebensfreude  ganz  und  gar 
ausgehen"  (am  lo.  Oktober),  ,, gestern  bin  ich  mit  schweerem 
Herzen  von  dir  gegangen  und  weg  geblieben**  (Mitte  Oktober), 
,, gestern  Abend  hätte  mich  die  Sehnsucht  bald  wieder  zu  dir 
geführt,  wo  bist  du  heute,  ich  sehe  dich  doch  Abends  noch. 
Liebe  mich  denn  das  ist  der  Grund  von  allem  meinen  Glück" 
(am  5.  November).  Am  6.  November,  vor  der  Abreise  nach 
Ilmenau,  schreibt  er:  ,,Ich  gehe  und  mein  Herz  bleibt  hier. 
O  du  gute  daß  Liebe  und  Sehnsucht  sich  immer  vermehren  soll. 
Ich  habe  dich  unsäglich  lieb  und  mögte  nicht  von  dir  weichen, 
dich  überall  wiederfinde  n."  Und  gleich  nach  der 
Ankunft  in  Stadt  Um  am  nächsten  Tage  drängt  es  ihn,  Charlotte 
seiner  Liebe  zu  versichern:  ,,Ich  muß  dir  noch  m.  L.  eine  gute 
Nacht  sagen  und  dich  versichern  daß  ich  dich  recht  herzlich 
liebe.  Wie  schweer  ward  es  mir  dich  zu  verlassen,  du  gutes, 
treues,  einziges  Herz.  Ich  bin  bey  dir  und  liebe  dich  über  alle 
Worte."  Noch  an  demselben  Morgen  schreibt  er  in  einem 
zweiten  Zettel:     ,,. . .  nun  sage  ich  dir  nur  daß  mein  Herz  und 

Sinn  bey  dir  ist Du  liebstes  bestes  einziges  Wesen  nimm 

mein  ganzes  Herz  in  diesem  Morgengruß."  Schon  in  den  Ab- 
schiedsworten aus  Weimar  klang  leise  die  Stimmung  Wilhelms 
an,  der  von  der  geliebten  Amazone  getrennt  ist  und  sie  überall 
sucht  und  ,,wiederzufinden"  hofft.  Wirklich  scheint  diese 
Situation  Wilhelms,  mit  der  in  der  Handschrift  das  sechste  Buch 
schließt,  sich  an  diesem  Tage  vor  Goethes  geistigem  Auge  gestaltet 
zu  haben;  denn  am  7.  November  abends  schreibt  er  Charlotte: 
,,...  Ich  habe  unterwegs  das  sechste  Buch  ausgesonnen."  Das 
heißt  doch  wohl,  daß  ihm  das  Ende  des  Buches  vor  Augen 
schwebte.  Wie  bei  seiner  letzten  Reise,  so  drängt  ihn  auch 
diesmal  die  Trennung  von  Charlotte  sofort  zur  Weiterausgestal- 
tung des  Romans.  Und  dieses  Mal  kommt  noch  hinzu  die  Rück- 
erinnerung an  die  Vergangenheit  gelegentlich  des  7.  November, 
die  schon  einmal  dem  ,, Wilhelm  Meister"  fruchtbar  wurde. 
So  schreibt  Goethe  denn  am  Abend  des  7.  November  —  drei 
Zettel  hat  er  an  diesem  Tage  Charlotte  geschickt  — :  „noch 
ist  nichts  an  Wilhelm  geschrieben,  aber  korrigiert  hab  ich  in 
dem  fertigen.  Mit  groser  Sorgfalt  habe  ich  es  durchgegangen 
und  finde  doch  daß  man  es  noch  besser  machen  könnte.     Wills 
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Gott  sollen  die  folgenden  Bücher  von  meinen  Studien  zeugen." 
Vielleicht  dürfen  wir  in  diesem  Wunsch  einen  Hinweis  auf  die 
weitere  Ausgestaltung  der  Hamlet-Kritik  im  fünften  Buch  der 
„Lehrjahre"  sehen. 

Am  9.  November  berichtet  Goethe  voll  Freude  Frau  v.  Stein: 
„Heute  habe  ich  ein  Capitel  an  Wilhelm  geschrieben  und 
nun  noch  eins  dann  ist  der  Theil  geschlossen.  Wie  freu  ich 
mich  euch  diesen  Abschnitt  vorzulesen.  Es  soll  Thee  gemacht 
werden  und  Caminfeuer,  damit  es  an  Dekoration  und  Accom- 
pagnement  nicht  fehle";  und  am  11.  November,  einen  Tag  vor 
dem  versprochenen  Termin,  ist  „endlich  das  sechste  Buch  ge- 
endigt. Mög  es  euch  so  viel  Freude  machen  als  es  mir  Sorge 
gemacht  hat,  ich  darf  nicht  sagen  Mühe.  Denn  die  ist  nicht 
bey  diesen  Arbeiten,  aber  wenn  man  so  genau  weis  was  man 
will,  ist  man  in  der  Ausführung  niemals  mit  sich  selbst  zufrieden. 
Ich  wünschte  nur  du  hättest  noch  nichts  davon  gehört.  Doch 
du  bist  gut  und  hörst  es  wohl  noch  einmal,  auch  wenn  es  zusam- 
men ist  nimmt  sich's  anders  aus,  besonders  da  dieses  Buch 
wieder  für  sich  ein  Ganzes  ausmacht.  Ich  freue  mich  auf 
Herders  und  die  Imhof.  —  Hab  ich  doch  Wort  gehalten,  d. 
12.  Nov.  vorigen  Jahres  war  das  vorige  Buch  fertigt).  Wenn 
es  so  fortgeht,  so  werden  wir  alt  zusammen  eh  wir  dieses  Kunst- 
werk vollendet  sehen."  An  demselben  Tage  noch  muß  Goethe 
diese  große  Freude,  die  ihm  der  Abschluß  der  Arbeit  macht, 
Herders  mitteilen:  ,, Heute  ist  das  sechste  Buch  geendigt  und 
ich  habe  also  Wort  gehalten.  Möge  es  euch  nun  Freude  machen 
wie  es  mir  Sorge  gemacht  hat.  Wenn  man  sich  einmal  auf  die 
Reinlichkeit  des  Contours  legt,  macht  man  sich  nie  was  zu 
Danck.  —  —  Am  Kamin  soll  Wilhelm  gelesen  werden,  und 
sogar  Thee  dazu,  damit  es  häuslicher  sei." 

Beim  Abschluß  keines  der  anderen  Bücher  hatte  Goethe 
solche  Freude,  solche  Befriedigung  empfunden,  wie  bei  diesem 
sechsten  Buch.  Er  hat  wohl  dabei  die  Empfindung  gehabt,  daß 
mit  dem  sechsten  Buch  ein  gewisser  Abschluß  des  ganzen  Romans 
erreicht  war  und  daß  damit  vor  allem  seine  Liebe  zu  Frau  v.  Stein 
einen  dichterischen  Ausdruck  gefunden  hat.   Jetzt  hat  sie  deutlich 


^)  Das  vorige  Buch  war  schon  am  16.  Oktober  1784  fertig:  dagegen  wurde 
das  dritte  und  vierte  Buch  am  12.  November  1782  und  1783  abgeschlossen. 
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alle  Gedanken  an  Flucht  verdrängt;  die  Amazone,  nicht  Mignon, 
steht  siegreich  leuchtend  am  Ende  des  sechsten  Buchs  der  ,, thea- 
tralischen Sendung**  (Billeter  a.  a.  O.  i8).  Mit  glühender  Leiden- 
schaft atmen  jetzt  Goethes  Briefe  diese  beseligende  Liebe  zu 
Frau  V.  Stein,  diese  Liebe,  vor  der  alle  anderen  Empfindungen 
zurücktreten  müssen.  ,,Wie  glücklich  werde  ich  seyn  dir  aus- 
drucken zu  können  wie  sehr  ich  deinen  Werth  fühle  und  wie 
allein  du  vor  allen  Wesen  der  Welt  mich  glücklich  machen 
kannst.  Die  Schicksale  meiner  Wanderschafft  werden  dich, 
wenn  ich  sie  dir  erzähle,  mehr  davon  überzeugen  als  die  wärmsten 
Versicherungen  kaum  thun  können.  Ich  bin  dein  und  muß 
dein  seyn.  Alles  leitet,  treibt,  drängt  mich  wieder  zu  dir.  Ich 
mag  nichts  weiter  sagen.  Dienstag  abend  bin  ich  wieder  bey 
dir  wenn  nichts  sonderliches  vorkommt.  Ich  bin  schon  bey 
dir,  mein  Herz  verzehrt  sich  für  dich**,  so  schreibt  er  am  13.  No- 
vember, und  am  nächsten  Tag:  ,,eine  Sorge  um  dich,  ein  Ver- 
langen nach  dir  verlaßt  mich  nicht  einen  Augenblick.  Nur 
wünsche  ich  daß  du  es  recht  fühlen  möchtest.  Ich  hänge  an 
dir  mit  allen  Fasern  meines  Wesens.** 

Am  16.  November  kehrte  Goethe  nach  Weimar  zurück,  und 
am  17.  November  wird  er  wohl  gleich  das  sechste  Buch  Frau 
V.  Stein,  Herders  und  Luise  von  Imhoff  vorgelesen  haben;  denn 
schon  am  i8.  November  berichtet  er  Knebel:  ,,Das  sechste 
Buch  meines  Wilhelm  ist  fertig,  ich  las  es  Frau  v.  Stein,  Imhof 
und  Herders  vor.  Du  fehltest,  sonst  wäre  mein  kleines  Publikum 
vollkommen  gewesen.  Ich  war  glücklich  viel  Beyfall  zu  erhalten, 
und  werde  dir  es  nicht  schicken,  um  dich  wenn  du  zurückkommst 
mit  etwas  bewirthen  zu  können.**  Am  30.  Dezember  teilt  er 
Knebel  mit,  daß  die  Abschrift  des  sechsten  Buches  fertig  ist  (am 
27.  Dezember  quittierte  Vogel  darüber),  und  wiederholt,  daß  er 
es  ihm  nicht  schicken  werde.  — 

Nach  diesem  wichtigen  Abschluß,  mit  dem  auch  das  Züricher 
Manuskript  schließt,  hat  Goethe  die  Arbeit  zunächst  wohl  einige 
Wochen  liegen  lassen.  Er  war  sich,  wie  es  scheint,  selbst 
noch  nicht  ganz  klar  über  die  Fortsetzung  des  Romans.  Erst 
am  8.  Dezember  wird  der  „Plan  auf  alle  sechs  folgende  Bücher 
Wilhelms  aufgeschrieben**  (an  Charlotte  v.  Stein  am  9.  Dezem- 
ber 1785).     Vielleicht  fördert  ein  glücklicher  Zufall  auch  diesen 
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Plan  noch  einmal  zu  Tage,  wie  er  uns  jetzt  die  lange  verlorene 
„theatralische  Sendung"  wiedergeschenkt  hat.  Er  würde  uns 
ohne  Zweifel  wichtige  Aufschlüsse  über  die  Bedeutung  und 
den  Umfang  der  späteren  Neubearbeitung  geben.  So  sind 
wir  für  diesen  Teil  nur  auf  mehr  oder  weniger  wahrscheinliche 
Vermutungen  angewiesen. 

Zunächst  rückt  die  Arbeit  nur  langsam  vor.  Am  12.  De- 
zember schreibt  Goethe  von  Jena  an  Charlotte:  ,,Zum  Wilhelm 
hab  ich  nichts  gefunden  als  einen  Nahmen".  Da  in  demselben 
Brief,  fast  unmittelbar  an  diese  Bemerkung  anknüpfend,  Goethe 
von  seinen  Arbeiten  bei  dem  Professor  der  Anatomie,  Loder, 
schreibt,  vermutete  E.  von  der  Hellen  (W.  4.  Abt.  VII,  S.  318), 
daß  in  Anlehnung  an  Loder  Goethe  als  neuen  Namen  Lothario 
gefunden  habe,  freilich,  wie  von  der  Hellen  meint,  ohne  innere 
Beziehung.  So  unwahrscheinlich  diese  Vermutung  zunächst 
klingt,  so  hat  sie  doch  bei  genauer  Überlegung  manches  für  sich. 
Auch  eine  ,, innere  Beziehung"  läßt  sich  nachweisen.  Wir  müssen 
ausgehen  von  der  deutschen  Namensform  „Lothar",  unter  der 
Lothario  zunächst  eingeführt  wird  in  der  Erzählung  Aureliens  IV, 
16  der  „Lehrjahre".  Denn  wenn  wir  uns  die  sächsische  Aus- 
sprache der  Namen  ,, Loder"  und  ,, Lothar"  vergegenwärtigen, 
klingen  beide  allerdings  sehr  ähnlich,  und  es  ist  wohl  möglich, 
daß  eine  sächsische  Aussprache  des  Namens  Lothar  Goethe 
an  Loder  erinnert  haben  mag  und  umgekehrt.  Wir  müssen  frei- 
lich bei  dieser  Kombination  annehmen,  daß  sich  der  Name 
in  den  sechs  ersten  Büchern  der  ,, Sendung"  noch  nicht  fand.  Und 
die  erste  Einführung  Lothars  klingt  wirklich  ganz  wie  ein 
späterer  Zusatz:  ,j Lothar  —  lassen  Sie  mich  meinen  Freund 
mit  seinem  geliebten  Vornamen  nennen  —  hatte  ..."  (W.  XXII, 
S.  106,  Z.  13 — 14).  Übrigens  legte  uns  schon  früher  gerade  dies 
Kapitel   die  Vermutung  einer  späteren   Überarbeitung  nahe. 

Warum  sollte  nun  Goethe  gerade  Loder  in  seinem  Roman 
ein  Denkmal  setzen?  Die  Erzählung  Aureliens  über  ihr  Ver- 
hältnis zu  Lothar  hat,  soviel  bekannt  ist,  mit  Loders  Leben  nichts 
zu  tun.  Auch  die  später,  in  den  beiden  letzten  Büchern  der 
,,  Lehr  jähre"  erwähnten  äußeren  Lebensumstände  Lotharios 
erinnern  in  keiner  Weise  an  Loder.  Bei  der  Schilderupg  seines 
Verhältnisses  zu  Lydia  mag  vielmehr,  wie  schon  erwähnt,  die 
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bekannte  Liebesaffäre  des  Prinzen  Konstantin  mit  der  Fran- 
zösin Darsaincourt  vorgeschwebt  haben.  In  seinen  Lebens- 
schicksalen hat  also  Lothario  keine  Beziehungen  zu  Loder. 
Anders  ist  es,  wenn  wir  die  Bedeutung  Lotharios  für  die  Ent- 
wicklung des  Romans  ins  Auge  fassen.  Er  ist  derjenige,  durch 
den  Wilhelm  der  Gesellschaft  des  Turms  eigentlich  zugeführt 
wird,  jener  geheimen  Verbindung,  die  in  den  ,,  Lehr  jähren** 
über  Wilhelm  wacht  und  ihn  leitet.  Schon  längst  hat  man  er- 
kannt, daß  diese  Verbindung  nach  Goethes  Eindrücken  in  der 
Freimaurerloge  Anna  Amalia  in  Weimar  geschildert  ist.  Wenn 
wir  nun  in  Erwägung  ziehen,  daß  Goethe  mit  Loder  zusammen 
am  23.  Juni  1781  zum  Gesellengrad,  mit  ihm  und  Karl  August 
am  2.  März  1783  zum  Meistergrad  befördert  wurde  (vgl.  H. 
Wernekke,  Goethe  und  die  königliche  Kunst,  Leipzig  1905, 
S.  18/19),  und  wenn  wir  andererseits  bedenken,  daß  gerade 
Lothario  die  Verbindung  Wilhelms  mit  der  Turmgesellschaft 
herstellt,  dann  dürfen  wir  wohl  von  einer  inneren  Beziehung 
der  beiden  Namen  Loder  und  Lothar  sprechen.  Allerdings 
über  eine  bloße  Vermutung  kommt  man  hier  nicht  hinaus, 
da  es  dahingestellt  bleiben  muß,  ob  Goethe  schon  damals,  De- 
zember 1785,  die  Absicht  hatte,  Wilhelm  durch  Loder  mit  der 
geheimnisvollen  Gesellschaft  bekannt  werden  zu  lassen.  Die 
Gründe,  die  Goethe  veranlaßten,  die  Freimaurerei  in  solch  be- 
deutungsvoller Weise  in  den  Roman  einzuführen,  wird  das 
nächste  Kapitel  darlegen. 

Der  Brief,  in  dem  Goethe  Charlotte  von  dem  neu  gefundenen 
Namen  berichtet,  ist  aber  noch  in  anderer  Weise  von  Bedeutung 
für  den  ,, Wilhelm  Meister".  Unmittelbar  nach  Erwähnung  des 
Romans  fährt  Goethe  fort;  ,, Dagegen  aber  habe  ich  im  herüber- 
reiten [nach  Jena]  fast  die  ganze  neue  Oper  durchgedacht, 
auch  viele  Verse  dazu  gemacht,  wenn  ich  sie  nur  aufgeschrieben 
hätte.**  In  derselben  Gedankenverbindung  schreibt  er  Char- 
lotte am  nächsten  Tag:  ,,Auch  hab  ich  viel  an  der  neuen  Operette 
geschrieben,  und  freue  mich  schon  darauf  sie  Euch  vorzulesen, 
da  es  mit  Wilhelm  doch  langsam  geht.**  Ebenso  heißt  es  noch 
am  21.  März  1786:  ,,Die  Operette  und  Wilhelm  rucken  zu- 
sammen.** Die  neue  Operette  ist  ,,Die  ungleichen  Hausgenossen**, 
und  die  enge  gedankliche  Verbindung,   in  der  sie  für   Goethe 
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mit  ,, Wilhelm**  steht,  mag  uns  an  das  erinnern,  was  bei  den  Er- 
örterungen über  Mignon  erwähnt  wurde.  Die  Beschäftigung 
mit  der  Operette  war  für  Goethe  gleichzeitig  eine  Beschäftigung 
mit  der  italienischen  Oper,  und  die  italienische  Musik  mußte 
Goethes  Sehnsucht  nach  Italien  zu  neuem  Leben  erwecken, 
diese  Sehnsucht,  die  eben  noch  beim  Abschluß  des  sechsten 
Buches  der  „Sendung**  von  der  Liebe  zu  Frau  v.  Stein  über- 
wunden zu  sein  schien. 

Von  jetzt  an  gewinnt  diese  Sehnsucht  nach  Italien  immer 
mehr  die  Oberhand,  zunächst  noch  wie  ein  Funke  unter  der 
Asche  glühend  und  sich  nur  in  ihrer  negativen  Seite  äußernd, 
in  der  völligen  innerlichen  Abwendung  vom  Theater,  in  der 
Abwendung  also  von  dem  eigentlichen  Lebenselement  des 
,> Wilhelm  Meister".  Wohl  beschäftigen  Goethe  noch  die  Shake- 
speare-Studien; so  schreibt  er  am  8.  Januar  1786  an  Charlotte: 
,,Auf  den  Abend  steht  mir  die  Freude  bevor  an  deiner  Seite  den 
Hamlet  durchzugehen  und  dir  auszulegen  was  du  lange  besser 
weißt."  Das  Ergebnis  dieser  und  ähnlicher  Abende  findet  sich 
wohl  in  den  Hamlet-Erörterungen  des  fünften  Buches  der  ,, Lehr- 
jahre", des  siebenten  der  ,, Sendung",  so  daß  also  diese  Teile  wohl 
noch  vor  der  italienischen  Reise  entstanden  sind,  wenn  sie  auch 
nicht  im  Manuskript  der  Bäbe  Schultheß  sich  finden.  Aber 
trotz  dieser  Hamlet- Studien  wird  das  Theater  jetzt  dem  Dichter 
innerlich  fremd.  ,,Ich  habe  wieder  eine  Versuchung  gehabt,  auf 
dem  Theater  zu  erscheinen,  solche  aber  glücklich  abgelehnt", 
schreibt  er  am  22.  Dezember  1785  an  Charlotte  v.  Stein.  Es  ist 
das  letzte  Mal,  daß  das  Theater  sein  Interesse  erregt,  und  die 
Ausdrudksweise  Goethes  läßt  schon  darauf  schließen,  daß  er 
sich  von  ihm  lösen  will.  Als  endgültige  Absage  an  sein  Theater- 
interesse muß  dann  sein  Brief  an  Charlotte  vom  26.  Januar  1786 
erscheinen:  ,,Der  Theater  Calender  [von  Reichardt]  den  ich 
gelesen  hat  mich  fast  zur  Verzweiflung  gebracht;  noch  niemals 
hab  ich  ihn  mit  Absicht  durchgesehn  wie  ietzt  und  niemals 
ist  er  mir  und  sein  Gegenstand  so  leer,  schaal,  abgeschmackt 
und  abscheulich  vorgekommen.  Man  sieht  nicht  eher  wie  schlecht 
eine  Wirthschafft  ist  als  wenn  man  ihr  recht  ordentlich  nach- 
rechnet und  alles  umständlich  bilanciert."  Und  unmittelbar 
daran  anknüpfend  spricht  er  von  seinem  Interesse  für  die  Operette, 
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wobei  deutlich  die  Sehnsucht  nach  Italien  durchklingt:  „Meine 
arme  angefangene  Operette  dauert  mich,  wie  man  ein  Kind 
bedauern  kann,  das  von  einem  Negersweib  in  der  Sclaverey 
gebohren  werden  soll.  Unter  diesem  ehernen  Him- 
mel! den  ich  sonst  nicht  schelte,  denn  es  muß  ia  keine  Operetten 
geben.  Hätte  ich  nur  vor  zwanzig  Jahren  gewußt  was  ich  weis. 
Ich  hätte  mir  wenigstens  das  Italiänischeso  zugeeignet, 
daß  ich  fürs  Lyrische  Theater  hätte  arbeiten  können,  und  ich 
hätte  es  gezwungen.  Der  gute  Kayser  dauert  mich  nur,  daß 
er  seine  Musick  an  diese  barbarische  Sprache  verschwendet." 
Wir  fühlen:  Innerlich  ist  Goethe  von  der  theatralischen  Sen- 
dung und  von  Deutschland  schon  losgelöst,  ist  er  schon  in 
Italien;  aber  noch  immer  kann  er  sich  nicht  von  Charlotte 
v.  Stein  trennen:  ,,Ich  habe  niemanden  als  dich  dem  ich  meinen 
grosen  Verdruß  klagen  kann.  —  Lebe  wohl.  Liebe  mich  ich 
bin  ganz  und  gar  dein,  du  mußt  mir  eben  alles  ersezen,  ich 
halte  mich  an  dich**,  so  schließt  dieser  bedeutungsvolle  Brief. 
Immer  mehr  drängt  es  Goethe  fort,  immer  ,, fataler"  wird  seine 
Stimmung.  ,,Habe  du  nur  mit  mir  Geduld  und  laß  dich  nicht 
irren  wenn  mir 's  manchmal  fatal  wird.  Du  bist  mein  bestes. 
Das  einzige  recht  zuverlässige  auf  Erden."  Den  lakonischen 
Schluß  des  Briefes:  ,,In  die  Comödie  will  ich  gehen",  dürfen 
wir  nicht  gegen  Goethes  innere  Loslösung  vom  Theater  anführen; 
wie  er  gemeint  ist,  zeigen  die  letzten  Worte  des  Briefes  an  Lotte 
vom  20.  Februar:  ,, Adieu  liebe  mich  du  gehst  doch  heute  in  die 
Comödie,  damit  wir  wenigstens  zusammen  leide  n." 

Auch  seines  Amtes  wird  er  überdrüssig:  ,,Hier  meine 
Liebe  die  neuesten  Acktenstücke,  wie  klein  wird  das  alles  und 
wie  armseelig"  (an  Lotte  21.  Februar  1786).  Immer  mehr 
bereitet  sich  so  die  Flucht  nach  Italien  vor.  ,,Wie  steht  es  mit 
dem  Italiänischen?  Üben  Sie  sich  fleisig  in  dieser  einzigen 
Sprache  des  Musikers",  schreibt  Goethe  am  28.  Februar  an 
Kayser  nach  ausführlichen  Erörterungen  über  dessen  Kompo- 
sition seines  Singspiels  ,, Scherz,  List  und  Rache",  und  man  geht 
wohl  nicht  fehl,  wenn  man  aus  dieser  Frage  auf  Goethes  eigene 
.   italienische   Sprachstudien  in  dieser  Zeit  schließt. 

Daß  bei  solcher   Stimmung  der   ,, Wilhelm  Meister"   nicht 
gedeihen  konnte,  ist  nur  natürlich.     Wohl  hören  wir  gelegent- 
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lieh  von  Arbeit  daran,  so  am  12.  und  13.  März  in  Briefen  an 
Charlotte,  in  denen  er  die  Hoffnung  ausspricht,  ,,mit  dem  nächsten 
Buch  vorzurücken".  Aber  die  resignierte  Wendung  ,,wenn  ich 
es  auch  nicht  sobald  endige,  Der  Anfang  ist  immer  das  Schwerste**, 
läßt  deutlich  fühlen,  v/ie  sehr  Goethe  die  zum  Schaffen  nötige 
Freudigkeit  fehlte.  Am  21.  März  ,, rucken",  wie  schon  erwähnt, 
,,die  Operette  [Die  ungleichen  Hausgenossen]  und  Wilhelm  zu- 
sammen**, am  10.  April  schickt  Goethe  dem  Herzog  Karl  August 
das  sechste  und  wohl  auch  das  fünfte  Buch  des  Romans  mit 
der  eigentümlichen  Wendung:  ,, Vielleicht  sind  beykommende 
Bücher  Wilhelms  eben  in  der  Jahrs  Zeit.**  Graf  a.  a.  O. 
S.  732  vermutet,  Goethe  habe  damit  angespielt  auf  seine 
,, innere  Jahreszeit**,  d.  h.  den  festen  Entschluß,  in  nächster 
Zeit  nach  Italien  zu  reisen.  Zum  Beweis  bringt  Graf  vor,  das 
fünfte  Buch  habe  ja  mit  der  Mignon-Ballade  begonnen.  Da 
diese  aber  schon  am  Anfang  des  vierten  Buches  der  ,, Sen- 
dung** steht,  fällt  auch  diese  schwache  Stütze  der  Graf  sehen 
Erklärung.  Vielleicht  dürfen  wir  in  der  erwachenden  Liebe 
Wilhelms  zu  Natalie,  mit  der  ja  das  sechste  Buch  sehließt, 
eine  gewisse  innere  Beziehung  zum  Frühling,  der  ,, schönen 
Zeit  der  jungen  Liebe**,  sehen  und  so  Goethes  Worte  inter- 
pretieren. Ganz  verständlieh  werden  sie  auch  dadurch  freilieh 
nicht. 

In  den  nächsten  Wochen  ruht  die  Arbeit  wieder.  Eine 
kleine  Unpäßlichkeit  Goethes,  eine  gesehwollene  Backe,  mag 
auch  nicht  dazu  beigetragen  haben,  seine  trüben  Gedanken 
zu  verscheuchen.  Da  gleichzeitig  Frau  v.  Stein  krank  wurde, 
also  auch  dieser  letzte  ,, Anker**  in  jenen  Tagen  für  ihn  unsicht- 
bar blieb,  fühlt  er  immer  stärker  die  Notwendigkeit,  sich  zu 
trennen.  Aber  noch  einmal  läßt  er  die  Liebe  triumphieren. 
Zum  ersten  Male  eigentlich  bringt  er  die  Gefühle  und 
Wünsche,  die  ihn  an  Frau  v.  Stein  fesseln,  zu  einem  klaren, 
abschließenden  Ausdruck:  ,,Ich  habe  nie  sehnlicher  gewünscht 
mit  dir  unter  Einem  Dache  zuseyn  als  jetzt** 
(9.   April   1786). 

Zu  dieser  einsamen  Stimmung  kommt  nun  noch  so  manches 
andere  hinzu,  das  die  Arbeit  am ,,  Wilhelm  Meister**  aufhält.  Goethe 
sprach  das  selbst  F.  H.  Jacobi  gegenüber  aus  am  14.  April  1786: 
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,,Ich  weis  nicht  mehr  wo  ich  mit  dir  bin  lieber  Bruder  solange 
habe  ich  nicht  geschrieben  und  so  vielerley  ist  mir  durch  den 
Kopf  gegangen.  Meinen  gewöhnlichen  Geschafften  gesellet 
sich  so  manche  Liebhaberey  zu  daß  ich  offt  nicht  weis 
wo  hinaus.  Botanick  und  Microscop  sind  ietzt 
Hauptfeinde  mit  denen  ich  zu  kämpfen  habe.  Dagegen  lebe 
ich  auch  in  einer  Einsamkeit  und  Abgeschieden- 
heit von  aller  Welt  die  mich  zuletzt  stumm  wie  ein  Fisch 
macht.^*  Wie  anders  klingt  das,  als  das  Bekenntnis  jauchzender 
Schaffensfreude  an  Lavater  im  September  1780:  ,, Diese  Be- 
gierde, die  Pyramide  meines  Daseyns,  deren  Basis  mir  angegeben 
und  gegründet  ist,  so  hoch  als  möglich  in  die  Lufft  zu  spizzen, 
überwiegt  alles  andre  und  läßt  kaum  augenblickliches  Vergessen 
zu",  wieviel  trüber  noch  klingt  es  als  die  resignierenden  Worte, 
mit  denen  er  am  29.  Juli  1872  demselben  Lavater  die  begin- 
nende Vereinsamung  andeutete:  ,,Von  mir  habe  ich  dir  nichts 
zu  sagen  als  daß  ich  mich  meinem  Beruf  aufopfre,  in  dem 
ich  nichts  suche,  als  wenn  es  das  Ziel  meiner  Begriffe  wäre". 
Damals  hielt  ihn  noch  Frau  v.  Stein  mit  unlöslich  scheinenden 
Banden,  und  auch  die  Politik  erforderte  seine  ganze  Kraft. 
Inzwischen  aber  war  im  Juni  1784  die  Frist  abgelaufen,  für  die 
er  eigentlich  nur  das  Kammerpräsidium  übernommen  hatte. 
Gleichzeitig  hatte  seine  wissenschaftliche  Tätigkeit  auf  dem 
Gebiete  der  Geologie,  Mineralogie,  Botanik,  Zoologie  und  Ana- 
tomie einen  immer  größeren  Umfang  angenommen.  Sie  hatte 
ihn  1784  zur  Entdeckung  des  menschlichen  Zwischenkiefer- 
knochens geführt,  sie  führte  ihn  jetzt  1786  zur  Entdeckung  der 
Metamorphose  der  Pflanzen.  Zur  Ausgestaltung  all  dieser 
Entdeckungen  fand  er  keine  Zeit;  die  Politik  hielt  ihn  immer 
noch  fest,  denn  die  Verhandlungen,  die  der  Herzog  1784  in  der 
Fürstenbundpolitik  angeknüpft  hatte,  zogen  sich  bis  1786  in 
die  Länge.  So  begannen  schon  1785  die  deutlichen  Symptome 
der  völligen  Vereinsamung:  ,, Geben  vom  Rade  Ixions", 
schrieb  er  am  20.  Februar  1785  an  Herder,  und  „ich  flicke  an 
dem  Bettlermantel  der  mir  von  den  Schultern  fallen  will",  äußert 
er  am  5.  Mai  1785  zu  Knebel.  Nun  wurden  1786  die  politischen 
Verhandlungen  in  befriedigender  Weise  abgeschlossen;  auch 
dieses  Band,  das  den  Dichter  noch  hielt,  löste  sich  so. 


^^^^^^^^^"^     120     ~  ^^^^^^^^ 

Und  jetzt  begannen  auch  die  letzten  Fesseln  zu  fallen. 
Im  August  1785  hatte  sich  Herr  v.  Stein,  Charlottens  Gemahl, 
von  der  Hoftafel  zurückgezogen  und  begonnen,  ein  häusliches 
Leben  zu  führen.  Darunter  mußte  natürlich  der  freie  tägliche 
Verkehr  Goethes  mit  Charlotte  leiden;  ihm  mußte  zum  Be- 
wußtsein kommen,  auf  welch  unnatürlicher  Basis  eigentlich 
diese  Beziehungen  ruhten.  Sobald  dies  Band  sich  trennte, 
drängten  nun  auch  mit  ganzer  Wucht  die  ,, Hauptfeinde**  heran. 
Die  gehemmte  wissenschaftliche  Arbeit,  die  große  Zahl  der 
unvollendeten  Dichtungen,  seine  angegriffene  Gesundheit,  die 
ihn  1785  zum  ersten  Mal  zu  einer  Badereise  nach  Karlsbad 
genötigt  hatte,  alles  das  brannte  Goethes  Seele  gleichsam  die 
innere  Notwendigkeit  ein,  sich  für  längere  Zeit  aus  Weimar  los- 
zureißen, wenn  er  nicht  in  völlige  Melancholie,  in  Wertherische 
Verzweiflung  versinken  wollte.  Wie  nahe  er  ihr  schon  war, 
zeigt  der  Brief  an  Charlotte  vom  25.  Juni  1786:  ,,Ich  korrigiere 
am  Werther  und  finde  immer  daß  der  Verfasser  übel  gethan  hat 
sich  nicht  nach  geendigter  Schrift  zu  erschießen.**  In  dieser 
Stimmung  konnte  die  Arbeit  am  ,, Wilhelm  Meister**  nicht  mehr 
gedeihen.  Ende  Mai  hören  wir  von  ihr  zum  letzten  Mal  aus 
Jena.  ,,An  Wilhelm  hab  ich  geschrieben  —  Einige  Sorge  hab* 
ich  doch  für  dieses  Buch"  (an  Charlotte,  21.  Mai).  ,,Ich  habe 
an  Wilhelm  geschrieben  und  dencke  nun  bald  auch  dieses  Buch 
soll  glücken,  wenns  nur  nicht  mit  allen  diesen  Dingen  so  eine 
gar  wunderliche  Sache  wäre,  es  läßt  sich  darin  nicht  viel  sinnen 
und  dichten,  was  fre3rwillig  kommt  ist  das  beste**  (an  Charlotte, 
23.  Mai).  ,,Mir  sind  einige  Dinge  geworden  die  Wilhelmen  zieren 
sollen  wenn  auch  nicht  gleich  das  nächste  Buch.**  Aus  all 
diesen  Notizen  läßt  sich  herausfühlen,  wie  Goethe  sich  zur 
Arbeit  am  ,, Wilhelm  Meister**  gleichsam  zwingt,  wie  sie  aber 
trotzdem  nicht  voranschreitet,  weil  hier  der  Zwang  eben  macht- 
los ist. 

Vielleicht  läßt  sich  aus  der  letzten  Äußerung  ein  Anhalts- 
punkt gewinnen  für  die  Erschließung  dessen,  was  vom  siebenten 
Buch  vor  der  italienischen  Reise  vorhanden  war.  In  Jena 
tauchten  Goethe  diese  neuen  Ideen  auf.  Jedenfalls  war  er  dort 
viel  mit  Loder  zusammen,  und  es  ist  wohl  denkbar,  daß  sie 
sich  ihm  aus  diesem  Verkehr   ergeben  haben.      Wenn  wir    aus 
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den  gemeinsamen  Interessenkreisen  der  beiden  Männer  auf  ihre 
Unterhaltungen  schließen  dürfen,  so  ergeben  sich  dafür  vor- 
wiegend anatomische  und  freimaurerische  Themata.  Anato- 
mische Ideen  finden  sich  nun  in  „Wilhelm  Meister"  nicht,  wohl 
aber,  wie  bereits  erwähnt,  ein  starker  Einschlag  freimaurerischer 
Motive.  Sollten  diese  damals  zum  ersten  Mal  in  Goethe  auf- 
getaucht sein.?  Wenn  dies  der  Fall  ist,  so  würde  ja  auch  die 
in  dem  Brief  geäußerte  Absicht,  diese  Ideen  erst  in  den  späteren 
Büchern  auszuführen,  dazu  stimmen.  Daß  die  Turmgesellschaft 
erst  bei  der  Umarbeitung  der  ,,  Sendung"  zu  den  ,,  Lehr  jähren" 
eingeführt  worden  ist,  unterliegt  aus  stilistischen  und  inhalt- 
lichen Gründen  keinem  Zweifel.  Und  offenbar,  um  sie  nach- 
träglich mit  dem  Vorhandenen  zu  verbinden,  hat  Goethe  ver- 
schiedene Stellen  in  den  Text  der  ,, Sendung"  eingeschoben,  so 
das  Gespräch  Wilhelms  mit  dem  Fremden  (,,  Lehr  jähre"  I,  17), 
so  den  Landgeistlichen  (,, Lehrjahre"  II,  9),  so  den  von  Wilhelm 
für  einen  Werber  gehaltenen  Offizier  („Lehrjahre"  III,  11),  auf 
die  dann  am  Schlüsse  von  ,, Lehr  jähre"  VII  hingewiesen  wird. 
Demnach  wird  auch  der  Geist  von  Hamlets  Vater,  über  dessen 
Verbindung  mit  der  Turmgesellschaft  ja  nach  , »Lehrjahre"  VII,  9 
kein  Zweifel  bestehen  kann,  erst  im  Zusammenhang  mit  diesen 
Gedankenkreisen  in  den  Roman  eingeführt  worden  sein.  Es 
erscheinen  folglich  als  nicht  mehr  der  voritalienischen  Arbeit 
angehörende  Stellen  alle  diejenigen,  die  den  Geist  vorbereiten, 
so  ,, Lehr  jähre"  V,  5  (,,Nur  wegen  des  Königs  und  des  Geistes 
war  man  in  einiger  Verlegenheit",  W.  XXII,  S.  164,  Z.  27 — 29), 
so  ,, Lehr  jähre"  V,  6  (,,  Nachdem  sie  darüber  einig  waren,  wendete 
sich  das  Gespräch  auf  den  Geist  usw."  W.  XXII,  S.  172, 
Z.  15  bis  S.  173,  Z.  16),  so  ,, Lehrjahre"  V,  10  („Wir  wären 
doch  im  Grunde  recht  übel  angeführt,  wenn  der  Geist  ausbliebe 
",  W.  XXII,  S.  190,  Z.  14 — 22),  so  vor  allem  ,, Lehr- 
jahre" V,  II  u.  12.  Vielleicht  sind  auch  die  beiden  ,, Männer 
in  weißen  Mänteln  und  Capuzen"  in  ,,  Lehr  jähre"  V,  11  (W.  XXII, 
S.  199,  Z.  20),  die  den  Geist  begleiteten,  identisch  mit  den  zwei 
als  Regisseure  tätigen  Theaterfreunden  in  ,, Lehr  jähre"  V,  8. 
All  das  weist  auf  eine  starke  spätere  Überarbeitung  des  Anfangs 
von  Buch  VII  der  ,, Sendung"  hin.  Zu  dieser  Überarbeitung 
gehört  dem  Stile  nach  sicher  auch  die  Erörterung  über  Roman 


—     122    — 

und  Drama  in  ,, Lehr  jähre"  V,  7.  Wie  diese  Gedankengänge 
gerade  zur  Zeit  der  Umarbeitung  der  ,, Sendung*'  zu  den  ,, Lehr- 
jahren" in  dem  Dichter  lebten,  zeigt  die  Bemerkung  Goethes  in 
dem  Briefe  an  Schiller  vom  8.  Juli  1795:  „Auf  alle  Fälle  habe 
ich  gleich  einen  kleinen  Roman  . . .  angeknüpft  . . .  Hoffent- 
lich werden  wir  die  Gesinnungen  dergestalt  mäßigen  und 
die  Begebenheiten  so  zu  leiten  wissen,  daß  er  vierzehn 
Tage  aushalten  kann"  (vgl.  „Lehrjahre"  V,  7:  W.  XXII, 
S.  178,  Z.  i:  „im  Roman  sollen  vorzüglich  Gesinnungen 
und  Begebenheiten  vorgestellt  werden").  Noch  am 
17.  August  (an  Schiller)  plant  Goethe  einen  Aufsatz  über 
„Drama  und  Roman"  für  die  Hören.  Auch  Schillers  Brief 
an  Körner  vom  2.  Juni  1795  (Schillers  Briefwechsel  mit  Körner, 
hg.  von  Goedeke,  2.  Aufl.,  Lpzg.  1878,  II  S.  155)  läßt  darauf 
schließen,  daß  diese  Ausführungen  in  ,, Lehr  jähre"  V,  7  damals 
entstanden  sind,  angeregt  vielleicht  durch  eine  schon  in  der 
,,  theatralischen  Sendung"  vorhandene  Andeutung  darüber: 
,, Deine  Ergießungen  über  Meister  (vgl.  Körner  an  Schiller 
am  22.  Mai  1795;  a.  a.  O.  S.  265/66)  habe  ich  Goethe,  der  wieder 

hier  ist,  vorgelesen  und  ihm  Freude  damit  gemacht Er 

hat  bei  der  Revision  seines  Manuskriptes  für  die  Fortsetzung 
des  Wilhelm  Meister  eine  interessante  Materie  über  den  Unter- 
schied zwischen  Roman  und  Drama  unter  die  Feder 
bekommen,  worin  mir  die  Hauptidee  sehr  gefällt.  Der 
Roman,  sagt  er,  fordert  Gesinnungen  und  Begebenheiten,  das 
Drama  Charakter  und  That.  —  Im  Roman  darf  der  Zufall  mit- 
handeln, aber  der  Mensch  muß  dem  Zufall  eine  Form  zu  geben 
suchen.  Im  Drama  muß  das  Schicksal  herrschen,  und  dem 
Menschen  widerstreben  u.  s.  f.  Die  Ausführung  dieser 
Ideen,  wovon  er  mit  mir  ausführlicher  ge- 
sprochen,  giebt   ihnen   sehr   viel   Wahres.  — " 

Auch  die  Unarten  von  Felix  im  Anfange  von  Buch  V  sind 
auf  Grund  einer  erhaltenen  Notiz  Goethes  aus  Italien  mit  Be- 
stimmtheit als  nachträglicher  Einschub  anzusehen.  Es  ist  also 
beinahe  unmöglich,  im  fünften  Buch  der  ,,  Lehr  jähre"  Altes  und 
Neues  zu  sondern.  Sicher  ist  nur,  daß  die  Erörterungen  über 
die  Hamletaufführung  alten  Ursprungs  sind,  da  Goethe  auf 
Schillers  ,, Erinnerung  gegen  dieses  fünfte  Buch",  ,,dem  Schau- 
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spielwesen  sei  mehr  Raum  gegeben  als  sich  mit  der  freien 
und  weiten  Idee  des  Ganzen  verträgt"  (an  Goethe,  15.  Juni 
1795) »  antwortet:  „Dergleichen  Reste  der  früheren  Be- 
handlung wird  man  nie  ganz  los"  (an  Schiller,  18.  Juni 
1795).  Die  eigentlich  schauspielerisch-technischen  Erörterungen 
über  Hamlet  schließen  nun  ,,  Lehr  jähre"  V,  9  mit  dem  fast  wie 
ein  gewaltsam  herbeigeführter  Abschluß  klingenden  Satz:  ,,Wir 
lassen  uns  hierauf  nicht  weiter  ein,  sondern  legen  vielleicht 
künftig  die  neue  Bearbeitung  Hamlets  selbst  demjenigen  Theile 
unserer  Leser  vor,  der  sich  etwa  dafür  interessieren  könnte" 
(W.  XXII,  S.  189,  Z.  22 — 25).  HöchstwahrscheinUch  sind  diese 
Worte  an  die  Stelle  der  zu  ausführlichen  Erörterungen  getreten, 
die  Schiller  getadelt  hatte.  Bis  hierhin  also  bilden  sicher  alte 
Teile  der  „Sendung"  den  Grundstock  der  ,, Lehrjahre."  Ist  das 
auch  für  die  folgenden  Kapitel  noch  anzunehmen? 

Goethe  schickte  Schiller  zunächst  nur  die  „erste  Hälfte"  des 
fünften  Buchs  der  „Lehrjahre,"  weil  sie  „Epoche  macht"  (an 
Schiller,  11.  Juni  1795).  Wie  weit  ging  diese  Hälfte?  Offenbar 
bis  Kapitel  12;  das  läßt  sich  aus  Schillers  Antwort  vom  15.  Juni 
1795  schließen,  in  der  die  Erscheinung  des  Geistes  und  der 
nächtliche  Besuch  bei  Wilhelm,  also  Stellen  aus  V,  11  und  12, 
erwähnt  werden,  während  der  Brand  und  der  Wahnsinns- 
ausbruch des  Harfners  in  V  13  nicht  berührt  werden,  Szenen, 
die  doch  sicherlich  ebenso  markant  sind,  als  die  von  Schiller 
hervorgehobenen:  ,, Meisters  Rechtfertigung  gegen  Werner  seines 
Übertrittes  zum  Theater  wegen,  dieser  Übertritt  selbst,  Serlo, 
der  Souffleur,  Philine,  die  wilde  Nacht  auf  dem  Theater." 
Auch  eine  bestimmte  Wendung  Schillers  läßt  darauf  schließen, 
daß  er  V,  13  noch  nicht  kannte.  ,,Auch  sind  wir  geneigt, 
den  weiblichen  Kobold,  der  Meister  in  seinem  Schlafzimmer 
in  die  Arme  zu  packen  kriegt,  für  Eine  Person  mit  dem 
Geist  zu  halten.  Bei  der  letzteren  Erscheinung  habe  ich 
aber  doch   auch   an  Mignon^)    gedacht,    die   an  dem   heutigen 

*)  Wenn  E.  Wolff  (a.  a.  O.  S.  213)  aus  dieser  Bemerkung  folgert; 
„Schiller  empfand  sofort,  daß  die  nächsten  Voraussetzungen  für 
Mignon  sprächen",  so  scheint  mir  diese  Folgerung  unrichtig.  Schiller  tappt 
völlig  im  Dunkeln,  denkt  an  den  Geist  (Marianne)  und  „doch  auch"  an 
Mignon,   also  keineswegs  ,,  s  o  f  o  r  t  "  an  Mignon. 
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Abend  sehr  viele  Offenbarungen  über  ihr  Geschlecht  scheint 
erhalten  zu  haben,"  Hätte  Schiller  V,  13  schon  gekannt,  so 
hätte  er  notwendig  unter  seinen  Vermutungen  über  diesen 
„Kobold"  auch  Philine  nennen  müssen.  Darauf  mußte  ihn 
die  Neckerei  Philinens  führen;  heißt  es  doch,  daran  anknüpfend 
im  Roman:  ,,Und  wir  sind  auch  genötigt,  uns  zu  dieser  Meinung 
zu  schlagen,  besonders  da  wir  die  Ursachen,  welche  ihn  [Wil- 
helm] hierüber  [über  den  Besuch]  zweifelhaft  machten  und 
ihm  einen  anderen  sonderbaren  Argwohn  einflößen  mußten, 
nicht  entdecken  können"  (W.  XXII,  S.  214,  Z.  8—13).  Diese 
Sätze  klingen  gerade  so,  als  ob  sie  erst  auf  Schillers  falsche 
Vermutungen  hin  eingeschoben  sind.   — 

Warum  macht  nun  dieser  erste  Teil  des  fünf  ten  Buches  bis  V,  12 
,, Epoche"?  Eugen  Wolff  (a.  a.  O.  S.  215)  wollte  aus  diesem 
Ausdruck  folgern,  daß  hier  in  V,  12  die  alte  Arbeit  endigte  und 
mit  V,  13  die  neue  einsetzte.  Ich  glaube,  daß  wir  aus  Goethes 
Bemerkungen  zunächst  nur  folgern  dürfen,  daß  mit  V,  12  der 
Roman  eine  entscheidende  Wendung  nimmt.  Und  das  geschieht 
in  der  Tat.  Mit  Kap.  12  ist  das  Interesse  am  Theater,  das  eigent- 
lich schon  mit  Kap.  9  erloschen  war  und  nur  noch  durch  gewisse 
Nebenumstände  wachgehalten  wurde,  ganz  erschöpft.  Der 
Brand  in  V,  13  bedeutet  die  Trennung  Wilhelms  vom  Theater. 
Gleichzeitig  treten  von  Kap.  12  an  plötzlich,  zum  Teil  rein 
äußerlich  anorganisch  verknüpft,  die  früheren  Personen  des 
Romans  wieder  auf,  von  denen  lange  Zeit  garnicht  mehr  die 
Rede  war.  In  V,  12  wird  Mignon  durch  den  so  garnicht  zu 
ihrem  bis  dahin  gezeichneten  Charakterbilde  passenden  Mänaden- 
tanz  und  das  merkwürdige  Erlebnis  mit  Wilhelm  auf  der 
Treppe  wieder  dem  Leser  in  Erinnerung  gebracht,  V,  13  der 
Harfner  durch  den  plötzlichen,  auch  ganz  unvorbereiteten 
Wahnsinnsausbruch,  V,  15  Marianne  durch  den  rätselhaften 
Offizier,  den  Wilhelm  rein  zufällig  bei  Philine  findet,  V,  16 
Lothario  durch  die  ganz  lose  Ideenassoziation  Lotharios  und 
der  französischen  Sprache  in  den  Gedanken  Aureliens.  Gerade 
diese  auffallend  konzentrierte  und  plötzliche  Anknüpfung  an 
fast  alle  angesponnenen  Fäden  läßt  vermuten,  daß  hier  neue 
Arbeit  vorliegt,  die  künstlich  an  die  alte  angeschlossen  wurde. 
Daß  diese  freilich,  wie  Wolff  vermutet,  in  V,   13  begann,  vor- 
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bereitet  durch  eine  Überarbeitung  vom  V,  12,  scheint  mir  nicht 
wahrscheinlich;  denn  V,  ii  und  12  gehören  inhaltlich  durchaus 
schon  zu  der  neuen  Epoche.  Die  Episode  mit  dem  Geist,  Mignons 
Tanz,  der  geheimnisvolle  Besuch,  alles  deutet  auf  neue  Er- 
findung hin,  die  in  keiner  Weise  in  der  ,, theatralischen  Sendung" 
vorbereitet  war.  Die  endgültige  Loslösung  Wilhelms  vom 
Theater  vollzieht  sich  freilich  erst  von  V,  13  an,  nachdem  mit 
V,  II  und  12  die  theatralische  Sendung  notdürftig  und,  wie  gesagt, 
ganz  unorganisch  abgeschlossen  war.  Darum  machte  Goethe 
hier  den  Einschnitt  in  zwei  Hälften,  nicht,  weil  alles  Vorher- 
liegende alt  war  und  erst  mit  V,  13  das  Neue  begann. 

Wir  haben  demnach  für  V,  i — 9  einen  Kern  aus  der  ,, thea- 
tralischen Sendung**  anzunehmen,  für  V,  11 — 16  in  der  Haupt- 
sache ganz  neue  Arbeit,  wobei  natürlich  die  Verwertung  ein- 
zelner Details  der  ,, Sendung**  nicht  ausgeschlossen  ist,  wie  z.  B. 
Wolff,  wie  mir  scheint,  mit  vollem  Recht  das  Mignon- Gedicht 
am  Schluß  von  V,  16  als  einen  Teil  der  „theatralischen  Sendung** 
ansieht  (a.  a.  O.  S.  209/10). 

Es  bleibt  noch  die  Frage  zu  beantworten,  ob  V,  lo  dem 
Kerne  nach  als  zur  alten  oder  nur  neuen  Arbeit  gehörig  anzu- 
sehen ist.  Philinens  Lied  weist  wegen  seiner  oben  dargelegten 
Beziehungen  zudem  Lied  der  Scapine  in  ,, Scherz,  List  und  Rache** 
auf  eine  voritalienische  Entstehungszeit.  Die  Schlußepisode, 
in  der  Wilhelm  Philinens  Pantoffeln  vor  seinem  Bette  findet, 
spricht  für  spätere  Abfassungszeit,  da  sie  den  nächtlichen  Besuch 
in  V,  12  und  13  vorbereitet,  den  wir  wegen  seiner  Zusammen- 
hangslosigkeit  mit  der  ,, theatralischen  Sendung**,  wegen  seiner 
Bedeutung  für  die  spätere  Entwicklung  Mignons  und  wegen 
des  übrigen  Inhalts  dieser  Kapitel,  der  in  engster  Beziehung 
zur  Turmgesellschaft  steht,  für  nachitalienisch  hielten.  Dem- 
nach hätten  wir  also  dies  Kap.  10  etwa  zur  Hälfte  als  alt,  zur 
Hälfte  als  neu  anzusehen,  hätten  also  hier  die  Hauptnaht,  durch 
die  das  Neue  mit  dem  Alten  verbunden  wurde.  Daß  diese  Zu- 
sammenschweißung  auch  die  vorhergehenden  und  nachfolgenden 
Kapitel  nicht  unberührt  ließ,   ist  selbstverständlich. 

Ein  kleiner,  nebensächlicher  Zug  in  V,  10  läßt  vielleicht 
auch   darauf  schließen,   daß   ungefähr  bis   zu  dieser   Stelle  der 
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Roman  geführt  war,  als  Goethe  nach  Italien  ging.  Die  merk- 
würdigen, künstlerisch  unbegründeten  Porträtlinien  Philinens: 
die  Schramme,  rechte  braune  Augenwimper  mit  blonden  Haaren, 
Züge,  von  denen  vorher  nie  die  Rede  war  (nur  die  blonden 
Haare  waren  erwähnt)  legen  den  Verdacht  nahe,  daß  sie  erst 
in  Italien  in  Anlehnung  an  ein  wirkliches  Modell  entstanden 
sind.  Am  2.  September  1786  nämlich  schreibt  Goethe  an  Char- 
lotte V.  Stein  aus  Karlsbad,  nachdem  durch  seine  Beschäftigung 
mit  der  Gesamtausgabe  seiner  Werke  der  ,, Wilhelm  Meister" 
liegen  gebheben  war:  „Der  Herdern  habe  ich  die  Philine  Sil- 
houette recht  ernstlich  gezeigt  und  sie  sehr  neugierig  gemacht. 
Verrathe  es  ja  nicht."  Zur  Erklärung  dieser  Stelle  wies  Erich 
Schmidt  (Schriften  der  Goethe- Gesellschaft,  II,  371)  auf  einen 
Brief  Goethes  an  Charlotte  aus  Rom  vom  20.  Januar  1787: 
„eine  wunderbare  Erscheinung  war  mir  hier  der  Fürst  von 
Waldeck  mit  dem  Schätzchen  aus  Karlsbad.  Ich  habe 
ihn  besucht,  sie  aber  nur  von  weitem  gesehen.  Sie  ist  mit  dem 
Bischoff  von  Prag  verwandt  und  ihr  alter  Mann  ist  auch  mit 
hier,  also  kann  es  wohl  nicht  fehlen,  daß  es  das  Silhouettchen 
sei'S  und  in  einem  Brief  an  Karl  August  von  demselben  Tag 
erzählt  Goethe  von  dieser  ,, schönen  böhmischen  Dame":  ,,Sie 
war  den  letzten  Sommer  auch  in  Karlsbad,  wir  hörten  aber  nur 
ihre  Liebenswürdigkeit  rühmen,  sie  war  schon  als  wir  ankamen, 
nach  Teplitz  abgegangen."  Wenn  wir  also  mit  Erich  Schmidt 
annehmen  wollen,  daß  diese  ,,  Silhouette"  bei  der  Ausgestaltung 
Philinens  mit  gewirkt  hat,  eine  Vermutung,  für  die  auch  der 
Umstand  spricht,  daß  in  demselben  Briefe  vom  20.  Januar 
1787  an  Charlotte  v.  Stein  Goethe  schreibt,  er  habe  ,,neue  Ge- 
dancken  genug  zum  Wilhelm",  so  ist  es  wohl  denkbar,  daß  etwa 
solch  originelle  Züge  wie  die  oben  erwähnten,  auf  Goethes 
persönliche  Bekanntschaft  mit  der  ,, Silhouette"  in  Rom  zurück- 
zuführen sind.  — 

Von  Karlsbad  aus  bot  sich  nun  Goethe  die  Möglichkeit, 
seine  seit  den  letzten  Monaten  geplante  italienische  Reise  anzu- 
treten. Er  war  sich  immer  klarer  bewußt  geworden,  daß  diese 
Reise  für  ihn  eine  Lebensbedingung  war.  ,,Ich  bin  nun  fast 
so  überreif  wie  die  fürstliche  Frucht,  und  harre  eben  so  meiner 
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Erlösung;  meine  Geschäfte  sind  geschlossen  und  wenn  ich  nicht 
wieder  von  vorne  anfangen  will  muß  ich  gehen**,  schreibt  er 
am  9.  Juli  der  geliebten  Frau  vor  seiner  Abreise  nach  Karlsbad. 
Wenn  der  gleichsam  exoterische  Sinn  der  Worte  auch  auf  die 
Reise  nach  Karlsbad  sich  bezieht,  so  erkennt  der  „Eingeweihte" 
doch  deutlich,  wie  dahinter  eine  weit  entscheidendere  Reise 
dem  Dichter  vorschwebt.  ,,Ich  bin  von  tausend  Vorstellungen 
getrieben,  beglückt  und  gepeinigt.  Das  Pflanzenreich  raßt  ein- 
mal wieder  in  meinem  Gemüthe,  ich  kann  es  nicht  einen  Augen- 
blick loswerden,  mache  aber  schöne  Fortschritte.  Da  ich  meine 
alten  Schrifften  durchgehe  werden  auch  viele  alte  Übel  rege. 
Es  ist  eine  wunderbare  Epoche  für  mich",  heißt  es  in 
demselben  Brief.  ,,So  geht  ein  Tag  nach  dem  andern  hin  und 
Geburt  stockt  mit  der  Wiedergeburt.  Diese  Tage  sind  doch  an 
Begebenheiten  schwanger,  der  Himmel  weis  ob  es  gute  Hoffnun- 
gen sind.  —  Ich  habe  viele,  viele  Gedancken  und  bin  ein  wenig 
dunckel  drum  wirst  du  heute  nicht  mehr  von  mir  hören**;  so 
schreibt  er  mit  durchsichtiger  Verhüllung  am  14.  Juli  Charlotte. 
Am  17.  Juli  bekennt  er:  ,,Nun  weis  bald  kein  Mensch  mehr 
woran  er  ist  und  es  bleibt  mir  nichts  mehr  übrig  als  die  Vernunft 
gefangen  zu  nehmen.  —  Ich  habe  auch  fast  nichts  mehr  zu 
sagen,  den  ich  dencke  und  thue  kaum  etwas  und  alle  Empfin- 
dungen lösen  sich  ins  allgemeine  Warten  auf.**  Auch 
hier  meint  der  äußere  Sinn  Karlsbad,  der  innere  Sinn  meint 
Italien.  —  Im  August  war  Goethe  mit  Frau  v.  Stein,  dem  Herzog 
und  Herder  in  Karlsbad.  Zuerst  reiste  Frau  v.  Stein  zurück, 
Goethe  begleitete  sie  noch  bis  Schneeberg;  am  27.  August  schied 
Karl  August.  Am  28.  wird  noch  Goethes  Geburtstag  festlich 
begangen,  am  2.  September  teilt  er  dem  Herzog,  Herder  und 
Charlotte  seine  unmittelbar  bevorstehende  Abreise  mit.  Das 
Ziel  mußte  er  verheimlichen,  um  nicht  von  Frau  v.  Stein 
oder  dem  Herzog  zurückgehalten  zu  werden.  Charlotte  scheint 
er  geschrieben  zu  haben,  er  wolle  ,, dunkel  und  unbekannt  eine 
Weile  in  Wäldern  und  Bergen  herumziehen,  so  daß  er  unter 
sechs  Wochen  nicht**  zurück  sein  werde.  (Der  Brief  ist  nicht 
erhalten,  vgl.  aber  Frau  v.  Stein  an  Knebel,  30.  August  1786; 
W.  Bode,  Stunden  mit  Goethe,  VI,  3.  Heft,  S.  187).  Ihr  gilt 
der  letzte  Abschiedsgruß:   ,, Endlich,    endlich  bin  ich  fertig  und 
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doch  nicht  fertig.  Denn  eigenthch  hätte  ich  noch  acht  Tage 
hier  zu  thun,  aber  ich  will  fort  und  sage  auch  dir  noch  ein- 
mal Adieu!  Lebe  wohl,  Du  süßes  Herz,  ich  bin  Dein."  Einige 
Stunden  später,  am  3.  September  um  3  Uhr  morgens  ,, stiehlt 
er  sich  weg"  von  Karlsbad  und  eilt  dem  ,, gelobten  Land"  ent- 
gegen. Iphigenie,  Egmont,  Tasso,  Faust  und  Wilhelm  Meister 
begleiten  ihn  nach  Rom. 


Kapitel  V. 

„Wilhelm  Meister"  von  1786  bis  1793. 


,,Ich  bin  wie  ein  Baumeister  der  einen  Thurm  aufführen 
wollte  und  ein  schlechtes  Fundament  gelegt  hatte;  er  wird  es 
noch  bey  Zeiten  gewahr  und  bricht  gerne  wieder  ab,  was  er 
schon  aus  der  Erde  gebracht  hat,  um  sich  seines  Grundes  mehr 
zu  versichern  und  freut  sich  schon  im  Voraus  der  gewissen  Festig- 
keit seines  Baues.**  So  faßt  Goethe  in  einem  Brief  an  Charlotte 
V.  Stein  am  29.  Dezember  1786  von  Rom  aus  die  Bedeutung 
zusammen,  die  diese  italienische  Reise  für  seine  persönliche 
Entwicklung  und  für  das  Schicksal  des  ,, Wilhelm  Meister", 
seines   „geliebten  Ebenbildes",  hat. 

In  furchbarer,  seelischer  Disharmonie,  in  schwersten  inneren 
Kämpfen,  Fragen  und  Zweifeln  hatte  Goethe  sich  von  Weimar, 
von  Frau  v.  Stein  losgerissen.  Die  Fülle  seiner  Pflichten  und 
Interessen  drohte  seinen  Geist  zu  zersplittern,  er  hatte  ange- 
fangen, an  seinem  Dichterberufe  zu  zweifeln,  er  wußte  nicht, 
ob  er  zum  Staatsmann  geschaffen  war,  ob  zum  Naturforscher. 
Geist  und  Seele  litten  unter  dieser  Zerrissenheit,  und  auch  den 
Körper  griffen  die  schweren  Arbeitslasten  an.  Von  all  dem 
erlöste  ihn  Italien,  erlöste  ihn  eigentlich  erst  Rom.  Der  sonnige 
Himmel  mit  seiner  wohligen  Wärme  erlabte  den  Körper,  der 
dem  „ewigen  Nebel  und  Trübe"  im  Lande  der  ,,Cimmerier" 
zu  erliegen  schien.  Vollste  seelische  Harmonie  verklärte  des 
Dichters  Innenleben,  ,,der  moralische  Sinn  leidet  große  Er- 
neuerung" (an  Lotte  am  20.  Dezember  1786).  Nach  kurzem 
Schwanken,  ob  er  nicht  etwa  zum  Maler  geboren  sei,  erkennt 
Goethe  den  Dichterberuf  als  den,  der  ihm  von  der  Natur  bestimmt 
ist.  Und  so  ist  keine  Zeit  in  Goethes  Leben  so  reich  an  Schöp- 
fungen,  wie  die  Zeit  seines  Aufenthalts   in    Italien:    Iphigenie 

Berendt,  Wilhelm  Meister.  9 
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wird  umgeschaffen,  Egmont  vollendet,  Tasso  und  Faust  werden 
gefördert,   Nausikaa  wird  begonnen. 

Mit  dieser  seelischen  Harmonie  findet  auch  Goethes  Geist 
den  Brennpunkt,  in  dem  sich  alle  Erscheinungen  der  Außenwelt 
für  ihn  sammeln:  die  Kunst  geht  auf  als  die  leuchtende  Sonne, 
uni  die  alles  andere  wie  die  Planeten  kreist.  Die  Naturbetrach- 
tung führt  ihn  zur  Erkenntnis  der  Schönheit,  der  Gesetzmäßig- 
keit und  vereint  sich  so  mit  seiner  Kunstbetrachtung:  „Diese 
hohen  Kunstwerke  [der  Antike]  sind  zugleich  als  die  höchsten 
Naturwerke  von  Menschen  nach  wahren  und  natürlichen 
Gesetzen  hervorgebracht  worden;  alles  Willkürliche,  Eingebildete 
fällt  zusammen;  da  ist  die  Nothwendigkeit,  daist  Gott"  (Italie- 
nische Reise  6.  Sept.  1787:  W.  XXXII,  S.  77,  Z.  26  bis  S.  78, 
Z.  2).  So  schließt  sich  für  Goethe  der  Kreis  der  drei  großen 
Geistesrichtungen  der  Menschheit,  so  kommt  er  zu  der  An- 
schauung: ,,Wer  Wissenschaft  und  Kunst  besitzt,  der  hat  auch 
Religion". 

Von  dieser  hohen  Warte  aus  erscheint  das  menschliche 
Leben  und  Streben  in  erhöhter,  gesteigerter  Form.  Nicht  mehr 
dieser  oder  jener  äußere  Beruf  kann  das  Ziel  sein,  nicht  mehr 
ist  die  Frage:  Staatsmann  oder  Natuforscher  oder  Dichter. 
Tätigkeit,  die  in  geistiger  Universalität  womöglich  alle  Zweige 
des  Lebens  umfaßt,  sie  erscheint  jetzt  Goethe  als  höchster  Zweck. 
„Nie  hab  ich  so  lebhaft  gefühlt  als  hier  daß  der  Mensch  der  das 
Gute  will,  eben  so  thätig  seyn  müsse,  als  der  Eigennützige, 
der  Kleine,  der  Böse.  Nur  schwer,  schwer  ist  die  Erkenntnis. 
Die  Zeit  ist  edel  und  die  Kunst  ist  lang"  (an  Charlotte  am  2.  De- 
zember 1786).  Wir  meinen,  den  Abbe  in  den  Lehrjahren  sprechen 
zu  hören.  Kaum  hat  Goethe  diese  seine  neu  gewonnene  Welt- 
und  Lebensanschauung  prägnanter  formuliert  als  in  dem  Lehr- 
brief, den  Wilhelm  von  dem  Abb4  erhält  („Lehrjahre"  VII,  9). 

Es  ist  klar,  daß  gleichsam  mit  Naturnotwendigkeit  diese 
Anschauung  auf  den  ,, Wilhelm  Meister"  wirken,  in  ihn  Eingang 
finden  mußte.  War  er  doch  her  vor  gewachsen  aus  der  Idee, 
einen  bestimmten  Beruf  in  allen  seinen  Licht-  und  Schattenseiten 
zu  zeigen  und  den  Helden  eben  zur  vollkommenen  Meisterschaft 
in  diesem  einen  Beruf  zu  führen.  Diesen  Standpunkt  aber  hatte 
Goethe  jetzt  überwunden.    Es  mußte  ihm  als  Irrtum  erscheinen, 
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ausschließlich  diesem  einen  Beruf  sich  zu  widmen;  ganz  beson- 
ders   mußte    gerade    der    Schauspielerberuf   an    Wertschätzung 
sinken  bei  der  Entfremdung  Goethes  vom  Theater,  wie  sie  damals 
eingetreten  war.      Gleichzeitig   jedoch   erkannte   er   bei   histori- 
scher Betrachtung  seines  hinter  ihm  liegenden  Lebensabschnittes, 
wie  ungeheuer  wertvoll  die  Irrtümer   für   ihn   waren,   wie   das 
Suchen  und  Streben  auf  den  verschiedensten  Gebieten,  das  ihn 
schließlich   innerlich   zerrissen   hatte,  die  Wurzel  ward  zu   der 
weitumfassenden,  harmonischen  Vereinigung  der  verschiedenen 
Geistesbetätigungen,     die    ihm    in    Italien    gelang.      So    wuchs 
denn   die   einseitige   theatralische  Sendung   hinauf  zu   der   um- 
fassenden Idee  der  Lehrjahre:  nicht  zu  einem  bestimmten  Beruf  — 
zum   ganzen    Leben   sollte    Wilhelm    erzogen   werden.      Unter 
dem   Gesichtspunkte  der  Erziehung  erschien   Goethe  jetzt  sein 
Leben  wie  das  Wilhelm  Meisters;   und  wie  er  schon  früher  so 
oft  eine  geheimnisvolle  Führung  zu  erkennen  glaubte  auf  den 
rätselhaft    verschlungenen    Irrwegen    seines    Lebens,    so    sollte 
nun   auch   Wilhelm  einer  solchen  Führung   teilhaftig  werden. 
Jetzt    erst    entstand    in    voller   Klarheit    die    Idee   der  geheim 
leitenden   Turmgesellschaft.      Und   als   dann   einige   Zeit   nach 
der  Rückkehr  aus  Italien,  1793 — 1796,  die  Umarbeitung  begann, 
als    die    Turmgesellschaft   wirklich    in    den    Roman    eingeführt 
wurde,  da  mag  Goethe  sich  auch  erst  voll  und  ganz,  gleichsam 
objektiv  historisch,   des  entscheidenden  Einflusses   bewußt  ge- 
worden sein,  den  Italien  auf  ihn  ausgeübt  hatte.     Da  mag  dann 
der  Plan  in  ihm  gereift  sein,  auch  seinen  Wilhelm  in  dies  gelobte 
Land  zu  führen,  um  seine  Kräfte  dort  erst  sich  voll  entwickeln 
zu  lassen.    Nicht  also  glaube  ich,  daß  wir  in  der  Abreise  Wilhelms 
nach    Italien,   mit  der   die   ,, Lehrjahre**   schließen,   den  letzten 
Rest   einer   ursprünglichen  voritalienischen   ,, italienischen  Sen- 
dung"   sehen  dürfen,  wie  Eugen  Wolff  (a.  a.   O.  203)   meint, 
sondern    eher  möchte  ich   darin    einen   bewußten   Hinweis  auf 
den  italienischen   Einfluß  in   Goethes   Leben  sehen. 

Alle  diese  neuen  Erkenntnisse,  die  Goethe  in  Italien  gewann, 
konnten  natürlich  nicht  sofort  in  den  Roman  hineinwirken.  All- 
mählich arbeitet  sich  Goethe  zu  dieser  großen  Anschauung 
hindurch,  allmählich  vollzieht  sich  die  Wandlung  der  , »Sendung" 
zu  den  ,, Lehr  jähren".     Kleine  unscheinbare  Tropfen  befeuchten 

9* 
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die  Wilhelm-Meister-Pflanze,    bis  sie  sich  einige  Zeit  nach  der 
Rückkehr   Goethes  aus   Italien  zu   voller  Blüte  entfaltet. 

Schon  gleich  beim  Betreten  des  italienischen  Bodens  mag 
Goethe  durch  jenen  Harfner  und  seine  dunkeläugige  Tochter, 
die  ihn  am  7.  September  1786  hinter  Walchensee  ein  Stück 
Wegs  begleiteten,  an  den  ,, Wilhelm  Meister'*  erinnert  worden  sein 
(vgl.  Italienische  Reise,  7.  September  1786:  W.  XXX,  S.  13,2. 
20  ff.,  und  fast  wörtHch  ebenso  G.  Tb.  7.  September  1786:  W.  3. 
Abt.  I,  S.  157,  Z.  16  ff.).  Es  scheint  mir  nicht  ausgeschlossen, 
daß  dies  Erlebnis  Goethe  veranlaßt  hat,  später  Mignon  zur  leib- 
lichen Tochter  des  Harfners  zu  machen.  Ganz  besonders  deut- 
lich trat  das  Bild  Mignons  in  Vicenza  vor  Goethes  Seele.  Sah  er 
hier  doch  die  Stadt,  die  er  ursprünglich  als  Mignons  Heimat  ge- 
dacht hatte,  das  Haus,  das  ihm  wahrscheinlich  bei  der  Mignon- 
Ballade  vorschwebte:  die  Villa  Rotonda  des  Palladio.  Sie  gilt 
ihm  als  ,,das  größte  Werk"  Palladios  ,,der  inneren  Großheit 
nach**  (an  die  Freunde  am  7.  November  1786).  So  hören  wir 
denn  auch  aus  seinen  Tagebuchnotizen,  wie  ihm  Mignon  in 
Vicenza  gegenwärtig  ist.  ,,Ich  war  lang  willens  Verona  oder 
Vicenz  dem^)  Mignon  zum  Vaterland  zu  geben.  Aber  es  ist 
ohne  allen  Zweifel  Vicenz,  ich  muß  auch  darum  einige  Tage 
länger  hier  bleiben"  (G.  Tb.  22.  September  1786:  W.  3.  Abt.  I, 
S.  224,  Z.  8 — 11).  Um  so  befremdlicher  mutet  es  uns  an,  wenn 
wir  im  achten  Buch  der  ,,  Lehr  jähre"  den  Lago  Maggiore  als 
Heimat  Mignons  finden.  Wie  sehr  aber  trotzdem  gerade  die  Villa 
Rotonda  für  Goethe  in  innerer  Beziehung  zu  Mignon  stand, 
zeigt  sich  deutlich  in  den  Schilderungen  des  Schlosses,  das 
Lothario  von  dem  Oheim  erbt,  besonders  in  der  Schilderung  des 
Saales  der  Vergangenheit. 

Und  nicht  nur  für  solch  einzelne  Motive,  auch  für  die 
leitende  Idee  des  Wilhelm-Meister- Romans  wurde  Vicenza  von 
Bedeutung.  Die  theatralische  Sendung  erhielt  einen  empfind- 
lichen Stoß  durch  den  Eindruck,  den  das  olympische  Theater 
auf  Goethe  machte.  ,,Als  Theater  gegen  unsere  ietzigen  kommt 
es  mir  vor  wie  ein   vornehmes  reiches,  wohlgebildetes 


*)  Über  die  merkwürdige  Form  ,,d  e  m  Mignon"  ist   schon    oben,    S.  90, 
gehandelt  worden. 
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Kind,  gegen  einen  klugen  Kaufmann  der  weder  so  vornehm, 
so  reich,  noch  so  wohlgebildet  ist;  aber  besser  weiß  was  er  mit 
seinen  Mitteln  anfangen  kann"  (G.  Tb.  19.  September  1786: 
W.  3.  Abt.  I,  S.  214,  Z.  15  -19).  Wir  fühlen,  wie  Goethe  an 
die  Kaufmanns-  und  Theaterkreise  des  Romans  denkt  und 
wie  die  Idee  der  allgemeinen  Ausbildung,  des  ,, Wohlgebildet- 
seins", die  theatralische  Sendung  zu  verdrängen  beginnt.  Daß 
gerade  das  Theater  es  war,  das  Goethe  hier  an  den  Wilhelm- 
Meister- Stoff  mahnte,  bezeugt  seine  Tagebucheintragung  vom 
20.  September  (er  schreibt  10.  September)  anläßlich  einer  Opern- 
aufführung, bei  der  ,,das  Hauptpaar  eine  Allemande  tanzte, 
daß  man  nichts  zierlichers  sehen  kann.  Du  kannst  dencken 
daß  ich  für  meinen  Wilhelm  brav  gesammelt  habe."  Ob  freilich 
nach  diesen  Eindrücken  der  Tanz  von  Narziß  und  Landrinette  in 
,, Lehr  jähre"  11,4  nachträglich  eingeschoben  ist,  wie  Erich  Schmidt 
meint  (Sehr.  d.  G.  G.  II,  Anm.  zu  S.  91),  scheint  mir  sehr  fraglich; 
denn  diese  führen  keinen  gemeinsamen  Tanz  auf  und  sind 
auch  ganz  traditionell  charakterisiert.  Ob  Erich  Schmidts 
Ansicht,  ,, alles,  auch  Mignons  erste  Einführung  sei  in  Weimar 
zum  Theil  nach  italienischen  Eindrücken  retouchiert  worden" 
(a.  a.  O.  S.  98) ,  berechtigt  ist,  wird  die  Handschrift  zeigen.  Mir 
scheint  diese  Hypothese  nicht  genügend  begründet.   — 

Je  länger  Goethe  in  Italien  weilt,  um  so  mehr  wächst  die 
Abneigung  gegen  das  Theater:  ,,Es  scheint  daß  der  letzte  Funke 
von  Anhänglichkeit  ans  Theater  ausgelöscht  werden  soll.  Du 
glaubst  nicht,  wie  mir  das  alles  so  gar  leer,  so  gar  nichts  wird", 
schreibt  er  in  Venedig  am  7.  Oktober  ins  Tagebuch.  Wie  er 
sich  in  Rom  geflissentlich  allen  Theatereindrücken  fernzuhalten 
sucht,  hat  er  ja  oft  seinen  Freunden  in  Weimar  berichtet. 
,,In  die  Theater  komme  ich  ....  fast  gar  nicht,  man  mag  hier 
gar  keine  Zeit  auf  diese  Gaukelpossen  verwenden,  da  man  zu 
so  viel  soliden  Betrachtungen  Gelegenheit  hat"  (an  Seidel, 
17.  Februar  1787).  In  Neapel  fühlt  er  sich  trotz  vorübergehender 
Freude  am  Theater  „auf  alle  Fälle  zu  alt  für  diese  Spässe"  (an 
Karl  August  27.  Mai  1787). 

Mit  dieser  zunehmenden  Abneigung  gegen  das  Theater 
wächst  die  neue  große  Anschauung  der  allgemeinen  Ausbildung 
seiner  eigenen  Persönlichkeit,  wächst  die  Idee  des  Bildungsromans. 
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Schon  in  Vicenza  schrieb  Goethe  ins  Tagebuch:  ,,Ich  kan  dir 
nicht  sagen  was  ich  schon  die  kurze  Zeit  an  Menschlichkeit 
gewonnen  habe**  (am  25.  September  1786:  W.  3.  Abt.  I,  S.  230, 
Z.  26—27),  und  in  Rom  heißt  es:  „Wer  mit  Ernst  sich  hier 
umsieht  und  Augen  hat  zu  sehen  muß  solid  werden,  er  muß 
einen  Begriff  von  Solidität  fassen  der  ihm  nie  so  lebendig  ward" 
(an  Frau  v.  Stein,  11.  November  1786).  Jetzt  erst,  in  Rom,  geht 
ihm  die  Bedeutung  Italiens  für  seine  Entwicklung  auf,  jetzt  erst 
kann  er  sich  klar  und  deutlich  aussprechen  über  die  verzweifelte 
Stimmung  der  letzten  Weimarer  Zeit.  ,,Die  letzten  Jahre  wurd 
es  eine  Art  von  Kranckheit,  von  der  mich  nur  der  Anblick 
und  die  Gegenwart  heilen  konnte.  Jetzt  darf  ich  gestehen  zu- 
letzt dürft  ich  kein  Lateinisch  Buch  mehr  ansehen,  keine  Zeich- 
nung einer  italienischen  Gegend.  Die  Begierde  dies  Land  zu 
sehen,  war  überreif"  (3.  November  1786  an  Karl  August); 
,,ich  zähle  einen  zweyten  Geburtstag,  eine  wahre  Wiedergeburt 
von  dem  Tage,  da  ich  Rom  betrat"  (an  Herder  9.  Dezember  1786) ; 
„man  muß  sozusagen  wieder  gebohren  werden  und  man  sieht 
auf  seine  vorigen  Begriffe  wie  auf  Kinderschue  zurück"  (an 
Herder  13.  Dezember);  ,,man  muß  recht  zum  Schüler  werden, 
wenn  man  einigen  Vortheil  von  dem  Aufenthalte  haben  will" 
(an  Charlotte  12.  Dezember);  ,,die  Wiedergeburt  die  mich  von 
innen  heraus  umarbeitet,  würckt  immerfort,  ich  dachte  wohl 
hier  was  zu-  lernen,  daß  ich  aber  so  weit  in  die  Schule  zurück- 
gehn,  daß  ich  soviel  v  e  r  lernen  müßte  dacht  ich  nicht"  (an 
Charlotte  20.  Dezember);  ,, immer  muß  ich  wiederholen:  ich 
glaubte  wohl  hier  etwas  rechts  zu  lernen,  daß  ich  aber  soweit  in 
die  Schule  zurückgehen  müßte  glaubt  ich  nicht  und  je  mehr 
ich  mich  selbst  verläugnen  muß  je  mehr  freut  es  mich.  —  Gebe 
der  Himmel  daß  du  bey  meiner  Rückkehr  auch  die  moralischen 
Vortheile  an  mir  fühlest  die  mir  das  Leben  in  einer  weiteren 
Welt  gebracht  hat"  (an  Charlotte  29.  Dezember).  So  sind  mit 
dieser  ,, sonderbaren  Hauptepoche"  in  Goethes  Leben  in  der  Tat 
alle  inneren  Bedingungen  gegeben,  den  alten  Roman- Torso 
umzuarbeiten,  die  ,, theatralische  Sendung"  zu  den  ,, Lehrjahren" 
zu  erweitern. 

Langsam  formen  sich  in  Goethes  Geist  die  neuen  Motive, 
die   den   Roman   fortführen   sollten.      Ein   persönlicher   Einfluß 
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ist  es  vor  allem,  der  die  Romanarbeit  fördert,  wenn  auch  die 
tatsächlichen  Ergebnisse  dieses  Einflusses  erst  später  zu  Tage 
treten.  Karl  Philipp  Moritz,  der  Verfasser  der  ,, Reisen  eines 
Deutschen  in  England",  war  am  27.  Oktober  1786 1)  in  Rom 
angekommen.  Am  23.  November  scheint  er  zuerst  mit  Goethe 
zusammengekommen  zu  sein;  denn  er  gibt  irrtümlich  diesen 
Tag  als  Tag  der  Ankunft  Goethes  in  Rom  an,  und  Goethe  berich- 
tet am  nächsten  Tage  an  Frau  v.  Stein  von  ihm  als  einem  ,,sehr 
guten,  braven  Mann,  mit  dem  wir  viel  Freude  haben".  An  diese 
erste  Bekanntschaft  schloß  sich  bald  ein  inniges  Zusammenleben 
beider  Männer  an.  Moritz  hatte  bei  einem  Unfall  den  linken  Arm 
gebrochen,  und  Goethe  nahm  sich  seiner  mit  treuer  Hingebung 
an.  „Wir  leiden  alle  mit  ihm,  er  ist  ein  gar  guter,  verständiger 
aus-  und  durchgearbeiteter  Mensch."  Schon  diese  Notiz  in 
einem  Brief  an  Herder  vom  13.  Dezember  läßt  auf  eine  sehr 
intime  Bekanntschaft  schließen.  Auf  gegenseitiger  Anziehung 
mag  diese  Freundschaft  vom  ersten  Augenblick  an  beruht  haben. 
,, Goethe  —  ich  brauche  nur  seinen  Namen  zu  nennen,  um 
Dir  alles  gesagt  zu  haben  —  ist  vor  kurzem  angekommen.  Ich 
habe  mich  sogleich  an  ihn  angeschlossen  und  mit  ihm  mehrere 
kleine  Spaziergänge  in  der  umliegenden  Gegend  gemacht.  Es 
ist  eine  Wollust,  einen  großen  Mann  zu  sehen!  —  Wie  warm 
empfinde  ich  dies  jetzt.  Ich  hab'  ihm  von  Dir,  unserm  Zusam- 
menwohnen und  unseren  Wanderungen  [Goethe  nennt  ihn  den 
„Fußreiser"]  erzählt.  Er  nimmt  viel  Antheil  daran.  O  warum 
kannst  Du  nicht  auch  Dich  an  seines  Geistes  milder  Flamme 
wärmen!  Ich  fühle  mich  durch  seinen  Umgang  veredelt.  Die 
schönsten  Träume  längst  verflossener  Jahre  gehen  in  Erfüllung." 
So  schreibt  Moritz  am  23.  November  1786  an  Klischnig  (Anton 
Reiser,  V,  181).  Wenn  es  so  eigentlich  der  berühmte  Name 
Goethes  war,  der  Moritz  anzog,  so  war  es  bei  Goethe  ein  tiefes 
psychologisches  Interesse,  das  ihn  an  den  merkwürdigen  jungen 
Menschen  fesselte.  „Moritz,  der  an  seinem  Armbruch  noch 
im  Bette  liegt,  erzählte  mir  wenn  ich  bey  ihm  war  Stücke  aus 


^)  Die  genauen  Daten  aus  Moritz'  Leben  sind  entnommen  den  als  5.  Band 
seines  „Anton  Reiser"  erschienenen  „Erinnerungen  aus  den  zehn  letzten  Lebens- 
jahren meines  Freundes  Anton  Reiser,  als  ein  Beitrag  zur  Lebensgeschichte 
des  Herrn  Hofrath  Moritz  von  Karl  Friedrich  Klischnig.''     Berlin  1794. 
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Seinem  Leben  und  ich  erstaunte  über  die  Ähnlichkeit  mit  dem 
Meinigen.  Er  ist  wie  ein  jüngerer  Bruder  von  mir,  von  der- 
selben Art,  nur  da  vom  Schicksal  verwahrlost  und  beschädigt, 
wo  ich  begünstigt  und  vorgezogen  bin.  Das  machte  mir  einen 
besonderen  Rückblick  in  mich  selbst.  Besonders  da  er  mir 
zuletzt  gestand,  daß  er  durch  seine  Entfernung  in  Berlin  eine 
Herzensfreundin  betrübt^).  —  Setzest  Du  nun  dazu  daß  ich 
gezwungen  bin  an  meine  übrigen  Schrifften  zu  dencken,  und 
zu  sinnen  wie  ich  sie  enden  und  stellen  will  und  daß  ich  dadurch 
genötigt  werde  in  tausend  vergangene  Situationen  meines  Lebens 
zurückzukehren,  und  daß  das  alles  in  wenigen  Tagen  auf  mich 

zudringt  in  der  merkwürdigsten  Stadt so  wirst  du  dencken 

können,  in  welcher  Lage  ich  mich  befinde"  (an  Frau  v.  Stein 
14.   Dezember  1786). 

Läßt  schon  dieser  Brief  den  großen  Einfluß  Moritzens  auf 
Goethes  dichterisches  Schaffen  im  allgemeinen  erkennen,  so 
gibt  uns  der  angeführte  Brief  an  Herder  vom  13.  Dezember 
einen  Hinweis  darauf,  wo  wir  im  einzelnen  diesen  Einfluß  zu 
suchen  haben.  Unmittelbar  an  die  Charakteristik  Moritzens 
schließt  da  Goethe  die  Worte  an:  ,,Was  ich  für  Wilhelmen 
aufpacke  sollt  ihr  dereinst  mit  Vergnügen  genießen."  Also 
für  „Wilhelm"  scheint  der  Umgang  mit  Moritz  vor  allem  frucht- 
bringend gewesen  zu  sein.  Woher  kam  das?  —  Das  Leben 
Moritzens,  wie  er  es  uns  in  seinem  vierbändigen,  offenbar  un- 
vollendeten 2)  autobiographischen  Roman  „Anton  Reiser"  schil- 
dert, glich  in  ganz  erstaunlicher  Weise  dem  Leben  Wilhelm 
Meisters  ^) .  Der  Lebenswunsch  Moritz- Anton  Reisers  war  das 
Theater.  Von  frühester  Kindheit  an  fühlte  er  sich  hingezogen 
zur  Bühne,  alle  Anläufe,  in  anderen  Berufen  festen  Fuß  zu 
fassen,  wurden  zu  schänden,  sobald  sich  die  Gelegenheit  zu 
bieten  schien,  Schauspieler  zu  werden.  Gerade  das  dritte  Buch 
Anton  Reisers,  das  1786  erschienen  war,  schloß  damit,  daß 
Reiser  heimlich  Hannover  verließ,  um  in  die  Ekhofsche  Truppe 


1)  Vgl.  Anton  Reiser,  V,  S.  151,  168—171. 

2)  Vgl.    F.    Brüggemann,      Die     Ironie     als    entwicklungsgeschichtliches 
Moment.     Jena  1909,  S  132. 

3)  Wolff,  Mignon,  S.  228,  machte  auf  die  häufige  Erwähnung  des  Anton 
Reiser  in  den  „Wanderjahren"  aufmerksam. 
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einzutreten,  die  damals  in  Gotha  weilte^).  Zu  dieser  äußeren 
Übereinstimmung  zwischen  Wilhelm  Meister  und  Anton  Reiser  — 
auch  die  Shakespeare- Studien  sind  beiden  gemeinsam  —  kam 
eine  große  Ähnlichkeit  des  Charakters:  beide  sind  empfindsame, 
gutmütige  Menschen,  beide  sind  unbrauchbar  fürs  wirkliche 
Leben  und  leben  meist  im  Lande  der  schönen  Phantasie,  beiden 
fehlt  ein  zielbewußtes,  energisches  Handeln,  beide  lassen  sich 
mehr  leiten,  als  daß  sie  selbst  leiten.  Nimmt  man  noch  hinzu, 
daß  Moritz  wie  Goethe  zu  Hause  eine  geliebte  Frau  zurückge- 
lassen hatte,  nimmt  man  hinzu,  wie  sehr  Goethe  damals  trotz 
aller  Freude  unter  dem  Drucke  des  Schweigens  von  Charlotte 
V.  Stein  stand,  so  ist  es  klar,  daß  Goethe  sich  für  den  Anton 
Reiser  und  sein  lebendes  Verfassermodell  interessieren  mußte. 
So  schreibt  er  am  20.  Dezember  an  Charlotte  v.  Stein:  ,,Ließ 
doch  Anton  Reiser  ein  psychologischer  Roman  von  Moritz, 
das  Buch  ist  mir  in  vielem  Sinne  werth."  Am  6.  Januar  1787 
berichtet  er  mit  Bezug  auf  Moritz:  ,,Was  ich  diese  40  Tage 
bey  diesem  Leidenden  als  Beichtvater  und  Vertrauter,  als  Finanz- 
minister und  geh.  Sekretair  pp.  gelernt,  soll  auch  dir,  hoff  ich 
in  der  Folge  zu  Gute  kommen.**  Deutlich  spielt  er  im  letzten 
Satz  auf  eine  dichterische  Verwertung  der  durch  Moritz  er- 
langten Erfahrungen  an.  Daß  ihm  dabei  ,, Wilhelm  Meister" 
vorschwebt,  dafür  spricht  die  fortwährende  Beschäftigung 
mit  dem  Wilhelm  Meister- Stoff  in  diesen  Tagen.  ,,Neue  Ge- 
danken genug  zum  Wilhelm",  heißt's  in  einem  Brief  vom  20.  Ja- 
nuar 1787  an  Charlotte,  und  unmittelbar  darauf  stellt  sich 
wieder  die  Ideenassoziation  mit  Moritz  ein:  ,, Moritz  wird  mir 
wie  ein  Spiegel  vorgehalten.  Dencke  dir  meine  Lage,  als  er 
mir  mitten  unter  Schmerzen  erzählte  und  bekannte  daß  er  eine 
Geliebte  verlassen.  Ein  nicht  gemeines  Verhältnis  des  Geistes, 
herzlichen  Anteils  pp.  zerrissen,  ohne  Abschied  fortgegangen, 
sein  bürgerlich  Verhältnis  aufgehoben!"  Und  während  in  den 
nächsten  Tagen  die  absprechenden  Urteile  über  das  Theater 
sich  in  Goethes  Briefen  häufen,  (,,das  Theater  kann  mich  so 
wenig  mehr  als  der  Pfaffen  Mummerey  freuen  oder  interessieren** 


^)  Daß  diese  Romanepisode  der  Wirklichkeit  entnommen  ist,  wies  Oskar 
Ulrich  nach  (Karl  Philipp  Moritz  in  Hannover.  Euphorion  V,  87  bis  106,  290 
bis  309;   1898). 
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[an  Charlotte,  2.  Februar], ,,  vom  Theater  und  den  kirchlichen  Cere- 
monien  bin  ich  gleich  übel  erbaut**  [3.  Februar  an  Karl  August], 
,,das  Theater  erbaut  mich  wenig  in  Rom,  ich  besuche  es  fast 
gar  nicht"  [6.  Februar  an  Kayser]),  wird  bald  darauf  wieder  der 
,, Wilhelm  Meister"  erwähnt.  ,,Ganz  besonders  ergötzt  mich 
der  Anteil  den  Sie  an  Wilhelm  Meister  nehmen",  schreibt  er 
am  10.  Februar  an  Karl  August.  ,,Seit  der  Zeit  da  Sie  ihn  in 
Tannrode  lasen,  hab  ich  ihn  oft  wieder  vor  der  Seele  gehabt. 
Die  große  Arbeit  die  noch  erfordert  wird  ihn  zu  endigen  und 
ihn  zu  einem  Gantzen  zu  schreiben  wird  nur  durch  solche 
theilnehmende  Aufmunterungen  überwindlich.  Ich  habe  das 
Wunderbarste  vor.  Ich  möchte  ihn  endigen  mit  dem 
Eintritt  ins  vierzigste  Jahr,  da  muß  er  auch  geschrieben  sein. 
Daß  es,  auch  nur  der  Zeit  nach,  möglich  werde,  lassen  Sie  uns, 
wenn  ich  wieder  komme  zu  Rathe  gehen.  Ich  lege  hier  den 
Grund  zu  einer  soliden  Zufriedenheit  und  werde,  zurückkehrend 
mit  einiger   Einrichtung  Vieles   thun   können." 

Nach  alledem  kann  kein  Zweifel  sein,  daß  Moritz  weit- 
gehenden Einfluß  auf  den  ,, Wilhelm  Meister"  ausgeübt  hat. 
Wir  dürfen  aber  diesen  Einfluß  nicht  etwa  in  einer  literarischen 
Abhängigkeit  des  , »Wilhelm  Meister"  vom  ,, Anton  Reiser" 
sehen,  vielmehr  haben  wir  es  vorwiegend  mit  dem  persönlichen 
Einfluß  Moritzens  zu  tun.  Moritz  war  ebenso  wie  Goethe  sich 
seines  eigentlichen  Berufs  noch  nicht  klar  bewußt,  als  er  nach 
Italien  aufbrach.  Obwohl  er  seit  mehreren  Jahren  als  Schul- 
mann tätig  war,  befriedigte  ihn  doch  dieser  Beruf  eigentlich  nicht. 
Sein  unruhiger  Geist  verlangte  stets  nach  Abwechslung.  Nun 
kam  er  zu  Goethe,  der  bereits  auf  dem  Wege  war,  die  Ruhe  seiner 
Seele  wiederzufinden.  Dieser  wurde  ihm  so  ein  Berater,  ein 
Leiter  für  sein  ferneres  Leben.  Er  mag  ihm  gezeigt  haben, 
wie  seine  theatralischen  Fahrten  ein  Irrtum  waren  ^) ,  er  mag 
ihm  den  Weg  gewiesen  haben,  in  Kunstbetrachtungen,  in  ästhe- 
tischen Abhandlungen  seine  schriftstellerische  Begabung  zu 
erkennen,  wie  er  ja  auch  einen  Teil  von  Moritzens  Abhandlung 
„Über  die  bildende  Nachahmung  des  Schönen,  Braunschweig  1788" 


1)  E.  Wolff  a.  a.  O.  S.  224  u.  227  wies  darauf  hin,  wie  sich  diese  wohl- 
wollend ironische  Auffassung  des  Schauspielerberufs  im  vierten  Buch  des  ,, Anton 
Reiser"  sowohl  wie  in  den  späteren  Teilen  der  „Lehrjahre  "  zeigt. 
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später  in  die  ,,italiänische  Reise"  aufnahm  (W.  XXXII,  S.  302  ff.). 
Unter  Goethes  Einfluß  steht  so  ganz  und  gar  der  vierte  Teil 
des  ,, Anton  Reiser**,  der  zeigen  sollte,  , »inwiefern  ein  junger 
Mensch  sich  selber  seinen  Beruf  zu  wählen  im  Stande  sey.  Er 
enthält  eine  getreue  Darstellung  von  den  mancherlei  Arten  von 
Selbsttäuschungen,  wozu  ein  mißverstandener  Trieb  zur  Poesie 
und  Schauspielkunst  den  Unerfahrenen  verleitet  hat  ....  Er 
enthält  Winke,  um  zu  prüfen,  durch  welche  Merkzeichen  vor- 
züglich der  falsche  Kunsttrieb  von  dem  wahren  sich  unter- 
scheidet" (Vorbemerkungen  zum  vierten  Teil,  S.  III  u.  IV). 

Während  so  Goethe  Moritz  den  rechten  Weg  wies,  mag 
sich  in  ihm  selbst  noch  deutlicher  und  stärker  als  schon  bisher 
der  Gedanke  befestigt  haben,  daß  Wilhelm  Meisters  theatralische 
Sendung  ein  Irrtum  sei  und  als  Irrtum  von  Wilhelm  erkannt 
werden  müsse.  Goethe  war  aus  eigener  Entwicklung,  aus  der 
Kraft  seiner  Erkenntnis  und  Selbstzucht,  zur  harmonischen, 
allseitigen  Ausbildung  seiner  Persönlichkeit  gelangt.  Aber 
er  erkannte  auch,  wie  schwer  es  war,  sich  aus  einem  solchen 
Irrtum  herauszuarbeiten,  er  sah  bei  Moritz,  wie  wohltätig  der 
Rat  eines  verständigen  Freundes  wirken  konnte  und  wie  viel 
schwere  Leiden  einem  Menschen  durch  solche  Leitung  erspart 
bleiben.  ,, Moritz  ist  ein  sonderbar  guter  Mensch,  der  viel  weiter 
wäre,  wenn  er  immer  Menschen  gefunden  hätte,  die  ihn  zur 
rechten  Zeit  aufgeklärt  hätten**,  schreibt  er  am  17.  Februar  1787 
an  Herder.  ,,Wie  sauer  wirds  dem  Menschen  ohne  Überlieferung, 
ohne  Lehre  zur  rechten  Zeit  sich  selbst  zu  finden  und  zu 
helfen**,  äußert  er  mit  Bezug  auf  Moritz  am  7.  Februar  1787  zu 
Charlotte  v.  Stein.  Ähnlich  schreibt  Moritz  später  in  dem  1790  er- 
schienenen vierten  Teil  des  ,, Anton  Reiser**,  S.  158:  ,,Die  warnende 
Stimme  kann  nicht  früh  genug  dem  Jüngling  zurufen,  sein 
Innerstes  zu  prüfen,  ob  nicht  der  Wunsch  bei  ihm  an  die  Stelle 
der  Kraft  tritt.**  —  So  wurde  Goethe  jetzt  die  Idee  der  Leitung 
eines  jungen  Menschen  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  klar,  diese 
Idee,  die  wir  schon  oft  in  seiner  Seele  anklingen  hörten.  Damit 
war  er  wohl  auch  entschlossen,  eine  solche  Leitung  seinem 
Wilhelm  Meister  zu  teil  werden  zu  lassen.  Vielleicht  deutet 
darauf  die  Bemerkung  in  dem  erwähnten  Brief  an  Karl  August 
hin,  er  habe  in  seinem  Roman  ,,das  wunderbarste**   vor.     Die 
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Form  einer  solchen  Leitung  ergab  sich  von  selbst,  wieder  aus 
Goethes  eigener  Erfahrung.  Er  hatte  in  den  sieben  Jahren  seiner 
Zugehörigkeit  zur  Freimaurerloge  selbst  die  oft  segensreichen 
Wirkungen  solcher  Vereinigungen  kennen  gelernt.  Er  hatte 
gesehen,  wie  sich  ihre  Mitglieder  gegenseitig  halfen  und  stützten. 
Er  hatte  auch  mit  seiner  empfänglichen  Seele  die  merkwürdige 
Anziehungskraft  der  äußeren  Einrichtungen  und  der  symbo- 
lischen Gebräuche  solcher  Gesellschaften  empfunden.  War 
er  es  doch,  der  im  Jahre  1806/07  ^i^  I-oge  Anna  Amalia  wieder 
zu  neuem  Leben  erwecken  wollte  (vgl.  sein  Gutachten  ,,Die 
Freimaurerei  in  Jena  betreffend"  vom  31.  Dezember  1807: 
H.  Wernekke,  Goethe  und  die  königliche  Kunst,  S.  31  ff.)«  Frei- 
lich war  er  objektiv  genug,  sich  auch  den  Gefahren  und  Miß- 
bräuchen nicht  zu  verschließen,  die  mit  derartigen  ,, Geheimnis- 
sen" nur  allzu  leicht  verbunden  sind.  So  läßt  er  auch  in  den 
,, Lehr  Jahren"  VIII,  5  aus  dem  Munde  Jarnos  seine  Bedenken 
dagegen  hören  (vgl.  auch  Serlos  Bemerkung,  , »Lehrjahre"  V,  7: 
W.  XXII,  S.  180,  5  ff.:  ,, gewöhnlich  ....  ist  nichts  lustiger,  als 
wenn  Schauspieler  von  Studieren  sprechen;  es  kommt  mir  eben 
so  vor,  als  wenn  die  Freimaurer  von  Arbeiten  reden").  Diese  Be- 
denken verschwinden  freilich  an  Bedeutung  hinter  der  Tatsache, 
daß  die  geheime  Gesellschaft  wirklich  eingeführt  wird,  und  hinter 
der  beredten  Verteidigung  der  jugendlichen  Empfänglichkeit  für 
Geheimnisse,  die  Jarno  selbst  übernimmt:  ,,Die  Neigung  der 
Jugend  zum  Geheimnis,  zu  Ceremonien  und  großen  Worten  ist 
außerordentlich,  und  oft  ein  Zeichen  einer  gewissen  Tiefe  des  Cha- 
rakters" („Lehrjahre"  VIII,  5:  W.  XXIII,  S.  211,  Z.  19—22)1). 


1)  Goethes  Neigung  zu  dem  Geheimnisvollen  hat  vortrefflich  der  Kanzler 
V.  Müller  in  seinem  Nekrolog  in  der  Trauerloge  vom  9.  November  1832  charak- 
terisiert:    „Das  Geheimnis  hatte stets  für  Goethe  einen  ganz  besonderen 

Reiz,  nicht  nur  aus  dem  poetischen  Gesichtspunkte,  sondern  auch  vorzüglich 
darum,  weil  es  vor  Entweihung  würdiger  Vorsätze  und  Bestrebungen  sichert, 
ihr  Gelingen  erleichtert  und  die  Willenskräfte  der  Verbündeten  steigert.  In 
seinem  Wilhelm  Meister  und  in  den  Wanderjahren  deutet  er  häufig  darauf  hin, 
ja  einer  seiner  schönsten  und  gehaltreichsten,  leider  unvollendeten  Dichtungen, 
trägt  die  Bezeichnung  ,,Die  Geheimnisse"  an  der  Stirne  und  war  bestimmt, 
unter  dem  Schleier  der  Poesie  die  Geschichte  und  den  Charakter  aller  bekannten 
Religionen  darzustellen  und  seine  eigenen,  heiligsten  Überzeugungen  aufzu- 
nehmen."    (Wernekke  a.  a.  O.  S.  81.) 
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Daß  Goethe  gerade  damals  sich  lebhaft  mit  den  Freimaurer- 
bestrebungen beschäftigte,  zeigt  ja  auch  der  in  Rom  begonnene 
„Großkophta".  Auch  Moritz  war  Freimaurer,  anfangs  ebenso 
wie  Goethe  mit  großer  Begeisterung:  ,,Die  Ordnung  und  Feyer- 
lichkeit,  die  damals  in  der  Loge  herrschten,  von  welcher  Reiser 
ein  Mitglied  wurde,  gaben  im  Anfang  seiner  Phantasie  reichliche 
Nahrung;  das  liebevolle  Zusammenhalten  der  Brüder  that  seinem 
Herzen  . . .  wohl,  und  die  große  Theilnahme  Aller  und  vorzüg- 
lich des  würdigen  Logenmeisters  an  seinem  Schicksal,  riß  ihn 
ganz  hin"  (Anton  Reiser,  V,  S.  47).  ,, Reiser  suchte  .  .  .  viel 
in  der  Maurerei  und  war  auch,  bis  zu  seinem  Tode,  fest  über- 
zeugt, daß  viel  Gutes  dadurch  bewirkt  werden  könne,  wenn  man 
sie  recht  zu  nutzen  verstehe**  (a.  a.  O.  S.  51).  Und  Moritz  hat 
in  seinen  Roman  ,, Andreas  Hartknoch,  eine  Allegorie",  1786, 
auch  maurerische  Ideen  verwoben.  ,,Sein  Lieblingslied  war 
das  maurerische  Gebet  an  die  Weisheit,  das  er  auch  zu  Ende 
seines  Andreas  Hartknoch  mitgetheilt  hat"  (Anton  Reiser,  V, 
S.  216). 

Eine  Zeitlang  freilich  erkalteten  seine  Gefühle  für  die  Frei- 
maurer, insbesondere,  wie  Klischnig  angibt,  durch  ,, seine  genauere 
Bekanntschaft  mit  dem  Herrn  Geheimrath  von  Göthe.  Seine 
Demonstrationen  und  —  um  ehrlich  zu  seyn  —  vielleicht  noch 
mehr  sein  Spott:  'Mein  Gott  und  auch  Sie  können  noch  so 
schwach  seyn  darinn  etwas  zu  suchen,"  brachten  bei  Reisern 
die  Wirkung  hervor,  daß  er  nun  das  Kind  mit  dem  Bade  aus- 
schüttete" (Anton  Reiser,  V,  S.  52).  Ob  diese  Äußerung  Goethes 
überhaupt,  und  wenn  ja,  ob  sie  in  einer  der  vielen  römischen 
Unterhaltungen  mit  Moritz  oder  während  Moritzens  Aufenthalt 
bei  Goethe  in  Weimar  um  die  Jahreswende  1789/90  und  Mai 
1791  gefallen  ist,  ist  unbekannt.  Der  Stimmung  nach  paßt  sie 
wohl  nach  Rom  in  die  Zeit  der  Konzeption  des  ,,Großkophta", 
der  ja  in  ähnlicher  Gesinnung  dies  Thema  behandelt.  Jedenfalls 
beweist  sie,  wenn  sie  wirklich  authentisch  ist,  ebenso  wie  der 
Großkophta,  daß  Goethe  sich  in  dieser  Zeit,  1787 — 1791,  für  die 
Freimaurerei  interessiert  hat.  Daß  dieser  Spott  nicht  als  defi- 
nitive Absage  an  die  Freimaurerei  aufzufassen  ist,  zeigen  die 
vielen,  ernsthaften  Stellen  im  ,, Großkophta",  zeigt  die  ernsthafte 
Behandlung  im  ,, Wilhelm  Meister",  zeigt  endlich  Goethes  späteres 
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Verhalten  zur  Loge.     Die  Worte  mögen  mehr  einer  übermütigen 
Laune   als   einer   bewußten   Überlegung   entsprungen   sein. 

Auch  Moritzens  Abneigung  gegen  die  Freimaurer  scheint 
nur  vorübergehend  gewesen  zu  sein.  Widmete  er  doch  noch 
in  seinem  letzten  Lebensjahre  1793  ein  ganzes  Buch  den  Frei- 
maurerideen, in  dem  diese  Gedanken  in  schönstem  Lichte  er- 
scheinen: ,,Die  große  Loge,  oder  der  Freimaurer  mit  Wage 
und  Senkbley".  —  Nach  alledem  muß  man  in  der  Einführung 
der  geheimen  Gesellschaft  in  den  ,, Wilhelm  Meister"  mehr  als 
eine  ,, wunderliche  Laune"  des  Dichters  sehen,  die,  wie  Biel- 
schowsky  a.  a.  O.  II,  S.  167  meint,  wirkungslos  bleibt,  und  wenn 
sie  wirksam  gehandelt  hätte,  Wilhelm  zu  einer  Marionettenpuppe 
degradiert  hätte.  Die  Idee  der  geheimen  Leitung  ist  vielmehr 
einer  tiefen,  pädagogisch-philosophischen  Überzeugung  Goethes 
entsprungen.  Durch  die  eingeschobenen  Stellen,  die  freilich 
manchmal  störend  den  Gang  der  Handlung  unterbrechen,  hat 
Goethe  auch  diese  Gesellschaft  durchaus  als  wirkend  charak- 
terisiert. Aber  sie  wirkt  eben  nur  ratend,  anregend,  ohne  daß 
Wilhelm  es  merkt,  wie  ja  jede  wahre  Erziehung  dem  Schüler 
nicht  als  Erziehung  zum  Bewußtsein  kommen  darf.  Der  freie 
Entschluß  Wilhelms  ist  durch  diese  Fingerzeige  nie  behindert 
worden,   Wilhelm  konnte  so  nie  zur  Marionette  werden. 

Aber  nicht  nur  für  die  Überwindung  des  Theaters  und  für 
die  Einführung  der  Turmgesellschaft  wirkte  Moritz  fruchtbrin- 
gend. War  die  Überwindung  eines  falschen  ,, Kunsttriebes" 
das  Thema  ihrer  Unterhaltungen  gewesen,  so  mußte  natürlich 
auch  die  Rede  sein  von  Goethes  neuem  Bildungsideal,  dem 
Wilhelm  Meister  zusteuern  sollte,  der  Humanität  in  Herders 
Sinne.  Las  doch  Goethe  gerade  in  Rom  Herders  Ideen  zur 
Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit,  die  in  diesem  Humani- 
tätsgedanken gipfeln  (vgl.  ,,Italiänische  Reise",  27.  Oktober  1787: 
W.  XXXII,  S.  115,  Z.  24  ff.).  Und  ich  glaube,  wir  können 
deutlich  die  Goetheschen  Kunst-  und  Lebensanschauungen 
erkennen  in  den  Lehrsätzen  Moritzens  zu  einer  neuen  Theorie 
der  schönen  Künste;  denn  besser  als  in  Lehrsatz  7  hätte  Goethe 
selbst  wohl  kaum  dies-  sein  neues  Kunstideal,  dies  neue  Ziel  des 
Romans,  formulieren  können:  ,,Die  vollkommenste  Darstellung 
der    vollkommensten    menschlichen    Bildung    ist    der    höchste 
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Gipfel   der    Kunst,     nach    welchem   sich    alles    übrige    abmißt" 
(Anton  Reiser,  V,  S.  193). 

Endlich  sei  noch  ein  Motiv  der  letzten  Bücher  der  „Lehr- 
jahre** erwähnt,  dessen  Ursprung  zwar  vor  der  italienischen 
Reise  liegt,  das  aber  durch  Goethes  Beziehungen  zu  Moritz 
sicher  vertieft  worden  ist.  Zweimal  teilte  Goethe  Frau  v.  Stein 
mit,  daß  Moritz  ebenso  wie  er  darunter  leide,  durch  seine  Reise 
eine  geliebte  Frau  verlassen  und  betrübt  zu  haben,  und  wenn 
wir  daran  denken,  wie  gleichsam  als  Leitmotiv  durch  die  beiden 
letzten  Bücher  der  ,,  Lehr  jähre"  Wilhelms  Suchen  nach  Natalie 
bis  zu  ihrer  endlichen  Vereinigung  hindurchklingt,  so  dürfen 
wir  darin  wohl  eine  dichterische  Verklärung  des  Wunsches, 
die  verlorene  Geliebte  wiederzuerlangen,  sehen.  Dieser  Wunsch 
wird  durch  das  mit  Moritz  gemeinsame  Schicksal  noch  erhöht 
worden  sein. 

Zu  einer  Verarbeitung  all  dieser  durch  Moritz  angeregten 
Gedanken  fand  Goethe  aber  in  Rom  noch  nicht  Zeit.  Zunächst 
dichtete  er  die  ,,Iphigenie"  um,  dann  nahm  er  ,,Egmont",  ,,Tasso** 
und  ,, Faust"  vor,  um  die  letzten  Bände  der  mit  Göschen  verab- 
redeten Ausgabe  seiner  Werke  abzuschließen.  ,, Wilhelm  Meister", 
der  in  dieser  Ausgabe  noch  nicht  erscheinen  sollte,  mußte  vor- 
läufig zurückstehen.  Auf  der  Reise  nach  Neapel  und  Sizilien 
begleitete  ihn  sogar  nur  Torquato  Tasso  (am  21.  Februar  1787 
an  Charlotte  v.  Stein) ;  an  Egmont,  Faust  und  erst  recht  an 
„Wilhelm"  denkt  er  erst  auf  seiner  Rückreise  in  Frankfurt 
weiter  zu  arbeiten  (an  den  Herzog,  29.  Mai  1787).  Aber  wenn 
er  auch  ,, Wilhelm  Meister"  nicht  mitnahm,  so  wird  doch  die 
Reise  in  den  Süden  ihm  wieder  manche  Motive  für  den  Roman 
gegeben  haben.  So  trat  ihm  das  landschaftliche  Bild  der  Heimat 
Mignons  gleich  am  Anfang  der  Reise  nach  Neapel,  in  Fondi,  be- 
sonders deutlich  vor  Augen:  ,,Als  wir  aus  Fondi  herausfuhren, 
ward  es  eben  helle,  und  wir  wurden  sogleich  durch  die  über  die 
Mauern  hängenden  Pomeranzen  auf  beiden  Seiten  des  Wegs 
begrüßt.  Die  Bäume  hängen  so  voll  als  man  sichs  nur  denken 
kann.  Oben  her  ist  das  junge  Laub  gelblich,  unten  aber  und 
in  der  Mitte  von  dem  saftigsten  Grün.  Mignon  hatte  wohl  Recht 
sich  dahin  zu  sehnen"  (Italienische  Reise,  24.  Februar  1787: 
W.  XXXI,  S.  II,  Z.  3—10). 
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Es  ist  interessant,  daß  Fondi  auf  Moritz  einen  ebenso  tiefen 
Eindruck  machte:  „Reizender  ist  wohl  kein  Thal  in  der  Welt 
als  das,  worin  Fondi  liegt.  Schade  daß  dieser  paradiesische 
Erdstrich  so  höchst  ungesund  ist.  Von  schönen  Hügeln  rund 
umgeben,  glaubt  man  in  Alcinens  Myrtenhainen  versetzt  zu 
se3m  ...*'  (Moritz  an  Klischnig,  lo.  Mai  1787:  Anton  Reiser, 
V,  S.  184). 

In  Erinnerung  an  solche  Landschaftsbilder  mag  die  Schil- 
derung vonMignons  Heimat  in,, Lehrjahre**  VII,  9  entstanden  sein: 
„Begegnet  uns  unter  jenen  Cypressen,  die  ihre  ernsthaften  Gipfel 
gen  Himmel  wenden,  besucht  uns  an  jenen  Spalieren,  wo  die 
Citronen  und  Pomeranzen  neben  uns  blühn,  wo  die  zierliche 
Myrte  uns  ihre  zarten  Blumen  darreicht  ..."  (W.  XXIII,  S.  268, 
Z.  6 — 10).  Ähnlich  schildert  Goethe  den  Garten  des  Alkinous 
in  der  in  Sizilien  begonnenen  ,,Nausikaa**.  Auch  die  kleinen 
Veränderungen,  die  Goethe  später  in  der  Mignon-Ballade  vor- 
nahm, mögen  auf  solche  selbst  gesehenen  Bilder  zurückgehen.  — 

Noch  eine  andere  Anregung  für  den  ,, Wilhelm  Meister** 
empfing  Goethe  möglicherweise  auf  dieser  Reise  nach  Neapel 
und  Sizilien.  Vielleicht  geht  der  Marchese  Cipriani,  der  gegen 
Ende  der  ,, Lehr  jähre**  die  verworrenen  Fäden  löst,  im  letzten 
Grunde  auf  eine  Persönlichkeit  zurück,  die  Goethe  zuerst  in 
Neapel  kennen  lernte,  auf  den  Marquis  Lucchesini.  ,,Er  scheint 
mir  einer  von  denen  Menschen  zu  seyn  die  einen  guten  morali- 
schen Magen  haben,  um  an  dem  großen  Welttische  immer  mit 
genießen  zu  können  ...  es  ist  ein  auf  alle  Weise  schätzbarer 
Mann**,  so  schildert  ihn  Goethe  Frau  v.  Stein  am  i.  Juni  1787. 
Um  seinetwillen  blieb  er  noch  zwei  Tage  länger  in  Neapel: 
„In  ihm  hab  ich  einen  rechten  Weltmenschen  gesehn**  (an 
Frau  V.  Stein,  8.  Juni  1787).  Und  es  ist  ihm  eine  besondere 
Freude,  ihn  einen  Monat  später  wieder  in  Rom  zu  treffen  (an 
Karl  August,  7.  Juli  1787)  i).  Wieder  ist  der  vorwiegende  Ein- 
druck der  eines  ,, ausgemachten  Weltmannes**.  Ebenso  macht 
der  Marchese  im  ,, Wilhelm  Meister**  den  Eindruck  eines  Welt- 
menschen, der  ,, einen  großen  Theil  von  Italien  durchreist**  hat  (W. 


^)   Später  scheint  der  Verkehr  mit  ihm  an  Lucchesinis  Vielgeschäftigkeit 
gescheitert  zu  sein  (Goethe  an  Karl  August,  25.  Januar  1788). 
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XXIII,  S.248,  Z.  II),  der  französisch  spricht  (W.  XXIII,  S.  257, 
Z.  5)  und  es  liebt,  seine  Bildung  durch  geistvolle  Unterhaltungen 
über  Kunst,  Kunstwerke  und  Künstler  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Gerade  diesen  Zug,  die  Kunstunterhaltung,  mag  Goethe  seinen 
eigenen  Gesprächen  mit  dem  Marquis  Lucchesini  entnommen 
haben.  Gehen  doch  in  dem  zuletzt  erwähnten  Brief  an  den 
Herzog  seine  Gedanken  von  dem  Marquis  unwillkürlich  zur 
Kunst  über:  ,,Ich  werde  täglich  fleißiger  und  treibe  die  K  u  n  s  t , 
die  eine  so  ernsthafte  Sache  ist,  immer  ernsthafter  .  .  .  . 
Da  ich  doch  einmal  ein  Künstler  bin;  so  wird  es  viel  zu  meiner 
Glückseligkeit  und  zu  einem  künftigen  fröhlichen  Leben  bey- 
tragen,  wenn  ich  mit  meinem  kleinen  Talente  nicht  immer  zu 
kriechen  und  zu  krabeln  brauche,  sondern  mit  freyem  Gemüthe, 
auch  nur  als  Liebhaber  arbeiten  kann."  Es  sind  ganz  ähnliche 
Gedanken,  wie  sie  der  Marchese  ,, Lehr  jähre"  VIII,  7  ausspricht: 
„ . . .  sind  bei  dem  größten  Genie,  bei  dem  entschiedensten  Talente 
noch  immer  die  Forderungen  unendlich,  die  er  [der  Künstler] 
an  sich  selbst  zu  machen  hat,  unsäglich  der  Fleiß,  der  zu  seiner 
Ausbildung  nötig  ist"    (W.   XXIII,   S.  249,  Z.   19—23). 

Und  wenn  gerade  einen  Tag  vor  dem  Datum  des  zuletzt 
zitierten  Briefes  Goethe  in  der  ,, italienischen  Reise"  am  6.  Juli 
1787  schreibt  (W.  XXXII,  S,  29,  Z.  7—8):  „Ich  habe  über 
allerlei  Kunst  so  viel  Gelegenheit  zu  denken,  daß  mein  Wil- 
helm Meister  recht  anschwillt",  so  mögen  damals  diese  Gedanken 
über  Kunst  in  VIII,  7  der  ,,  Lehr  jähre"  entstanden  sein.  (Daß 
die  Stelle  in  der  italienischen  Reise  auf  einen  alten  Brief  zurück- 
geht, ist  durch  ihren  engen  gedanklichen  Zusammenhang  mit 
dem  Brief  an  Karl  August  wohl  erwiesen;  der  Brief  selbst  ist 
nicht  erhalten).  Auch  die  Sätze,  mit  denen  in  den  ,, Lehrjahren" 
VIII,  7  die  Kunstbetrachtungen  eingeleitet  werden,  weisen  darauf 
hin,  daß  sie  in  Italien  auf  Grund  von  Beobachtungen  an  Ort 
und  Stelle  entstanden  sind:  „Der  Italiäner  hat  überhaupt  ein 
tieferes  Gefühl  für  die  hohe  Würde  der  Kunst  als  andere 
Nationen;  jeder,  der  nur  irgend  etwas  treibt,  will  Künstler, 
Meister  und  Professor  heißen  . . ."  (W.  XXIII,  S.  248,  Z.18  ff.). 

Aber  es  blieb  bei  solch  einzelnen  Anregungen  von  Landschafts- 
bildern und  Persönlichkeiten.  Eine  intensive  Arbeit  am  Roman 
war  Goethe  in  Italien  nicht  möglich.    Einmal  drängten  ihn  seine 

Berendt,  Wilhelm  Meister.  10 
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Arbeiten  für  die  letzten  Bände  der  Göschen- Ausgabe  zu  sehr. 
So  schließt  er  den  Brief,  in  dem  die  Kunstbetrachtungen  für  den 
,, Wilhelm  Meister"  erwähnt  werden,  mit  den  V7orten:  ,,Nun 
sollen  aber  die  alten  Sachen  voraus  weg;  ich  bin  alt  genug,  und 
wenn  ich  noch  etwas  machen  will,  darf  ich  mich  nicht  säumen." 
Mit  großer  Energie  widmet  er  sich  daher  zunächst  diesen  anderen 
Arbeiten.  Am  ii.  August  1787  kann  er  schon  dem  Herzog  be- 
richten: ,,Und  eine  andre  Epoche  dencke  ich  mit  Ostern  zu 
schließen:  meine  erste  (oder  eigentlich  meine  zweyte)  Schrift- 
steller-Epoche. Egmont  ist  fertig,  und  ich  hoffe  biß  Neujahr 
den  Tasso,  biß  Ostern  Faust  ausgearbeitet  zu  haben,  .... 
zugleich  sollen  die  kleinen  Sachen  welche  den  fünften,  sechsten 
und  siebenten  Band  füllen  werden,  fertig  werden  und  mir  bey 
meiner  Rückkehr  ins  Vaterland  nichts  übrig  bleiben,  als  den 
achten  zu  sammeln  und  zu  ordnen.  Somit  werde  ich  auch 
dieser  Verbindlichkeit  los  und  kann  an  etwas  neues,  kann  mit 
Ernst  an  Wilhelm  gehn,  den  ich  Ihnen  recht  zu  erb  und  eigen 
schreiben  möchte."  Aber  nicht  nur  diese  Arbeiten,  nicht  nur 
botanische,  anatomische  und  kunsthistorische  Studien,  nicht 
nur  der  Plan  des  ,,Großkophta",  die  Umarbeitung  von  ,, Erwin 
und  Elmire",  die  Arbeit  an  ,,Claudine  von  Villabella"  (Goethe 
an  den  Herzog  am  25.  Januar  1788)  machen  den  „Wilhelm 
Meister"  zum  Stiefkind.  Goethe  hat,  wie  der  Brief  an  den  Herzog 
vom  II.  August  deutlich  zeigt,  gar  nicht  den  Wunsch,  jetzt  viel 
am  ,, Wilhelm  Meister"  zu  arbeiten.  Die  ganze  italienische 
Umgebung  ist  dem  Milieu  des  Romans  zu  fremd,  als  daß  er 
darin  gedeihen  könnte.  Das  empfand  Goethe  schon  in  Neapel: 
,, Seltsamerweise  erinnert  mich  ein  Freund  in  diesen  Tagen  an 
Wilhelm  Meister  und  verlangt  dessen  Fortsetzung;  unter  diesem 
Himmel  möchte  sie  wohl  nicht  möglich  sein;  vielleicht  läßt  sich 
von  dieser  Himmelsluft  den  letzten  Büchern  etwas  mittheilen. 
Möge  meine  Existenz  sich  dazu  genugsam  entwickeln,  der 
Stengel  mehr  in  die  Länge  rücken,  und  die  Blumen  reicher  und 
schöner  hervorbrechen!  Gewiß,  es  wäre  besser,  ich  käme  gar 
nicht  wieder,  wenn  ich  nicht  wiedergeboren  zurückkommen 
kann"  (Italienische  Reise,  22.  März  1787:  W.  XXXI,  S.  68, 
Z.  18 — 27).  Wenn  diese  Sätze  einem  tatsächlich  schon  damals 
geschriebenen   Briefe  entnommen  sind  und  nicht  erst   aus    der 
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Abfassungszeit  der  ,, italienischen  Reise"  stammen,  läßt  sich 
daraus  schließen,  daß  Goethe  schon  damals  plante,  in  den 
letzten  Büchern  italienische  Luft  wehen  zu  lassen.  Wie  er 
diese  Absicht  im  einzelnen  ausführen  wollte,  ist  daraus  leider 
nicht  zu  ersehen.  Zugleich  zeigt  dieser  Brief,  ebenso  wie  der 
mehrfach  erwähnte  an  den  Herzog  vom  ii.  August  1787,  daß 
Goethe  deutlich  empfand,  wie  der  Roman  über  seinen  bisherigen 
Inhalt  hinauswachsen  mußte;  rechnet  er  ihn  doch  zu  einer 
neuen,  dritten  Epoche  seiner  Schriftstellerei,  und  spricht  er  doch 
davon,  ihn  als  ein  Wiedergeborener  zu  Ende  zu  führen. 

Auch  der  Gesamtcharakter  der  zweiten  Hälfte  des  Romans 
steht  jetzt  schon  Goethe  fest.  Weit  mehr  reflektierend  mußte 
er  werden  als  der  erste  Teil.  Kunstbetrachtungen  will  er  darin 
aufnehmen,  Betrachtungen  ,,über  sich  selbst,  über  Welt  und 
Geschichte**  (Italienische  Reise,  2.  Oktober  1787:  W.  XXXII, 
S.  103,  Z.  26  bis  S.  104,  Z.  3:  ,,Ich  habe  Gelegenheit  gehabt, 
über  mich  selbst  und  andere,  über  Welt  und  Geschichte  viel  nach- 
zudenken, wovon  ich  manches  Gute,  wenn  gleich  nicht  Neue,  auf 
meine  Art  mittheilen  werde.  Zuletzt  wird  alles  im  Wilhelm  gefaßt 
und  geschlossen").  Offenbar  entstanden  also  jetzt  einzelne 
derartige  philosophische  ,, Gedankensplitter",  die  dann  in  die 
letzten  Romanbücher  aufgenommen  wurden,  wie  wir  das  oben 
an  einem  besonderen  Beispiel  sahen. 

Alles  dies  war  aber  eigentlich  nur  Rankenwerk  für  den 
Roman;  der  Stamm,  die  eigentliche  Handlung,  wuchs  nicht  weiter, 
weil  Goethe  sich  eben  nicht  ganz  in  diese  Arbeit  versenken  konnte 
und  wollte.  So  ist  es  auch  nicht  wunderbar,  daß  uns  von  un- 
mittelbar auf  den  ,, Wilhelm  Meister"  bezüglichen  Arbeiten 
Goethes  in  Italien  nur  drei  dürftige  Zettel  erhalten  sind  (W.  XXI, 
S.  331),  zwei,  auf  denen  ,, Felix  Unarten"  aufgezeichnet  sind: 

,,Schauckeln  bey  Tisch 

Hemdenknöpfe  verlegen 

aus  der  Bouteille  trincken 

aus  der  Schüssel  essen 

Den  Teller  nicht  rein  essen 
Das  Glas  nicht  austrincken 
aus  der  Flasche  trinken 
aus  der  Schüssel  essen.** 

10* 
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Diese  Züge  sind  in  V,  i  und  VIII,  lo  der  „Lehrjahre**  verwertet; 
eine  besondere  Rolle  spielt  ,,das  Glas  nicht  austrinken**  und 
,,aus  der  Flasche  trinken**  in  VIII,  lo.  Nach  der  unmittelbaren 
Zusammenstellung  dieser  beiden  Züge,  sowie  nach  der  Sorgfalt, 
die  Goethe  darauf  verwandt  hat  (,,das  Glas  nicht  austrincken** 
ist  durchgestrichen  und  durch  Punkte  wiederhergestellt), 
scheint  es  sicher,  daß  diese  Situation  von  VIII,  lo  Goethe  schon 
damals  vorgeschwebt  hat.  Auch  dies  Paralipomenon  zeigt  also, 
ebenso  wie  die  Landschaftsbeschreibungen  und  Kunstbetrach- 
tungen, daß  in  Italien  vor  allem  die  Keime  zu  den  letzten  Kapi- 
teln des  Romans  zu  suchen  sind. 

Der  dritte,  aus  Italien  stammende  Zettel  enthält  eine  Charak- 
teristik Wilhelms:  ,, Wilhelm  der  eine  unbedingte  Existenz  führt, 
in  höchster  Freyheit  lebt  bedingt  sich  solche  immer  mehr,  eben 
weil  er  frey  und  ohne  Rücksichten  handelt.**  Diese  Gedanken 
sind  unverkennbar  aus  der  Stimmung  geboren,  die  Goethe 
selbst  in  Italien  beherrschte,  wo  er  frei  von  allen  Rücksichten 
war  oder  es  wenigstens  hätte  sein  können,  wenn  er  nicht  wie 
Wilhelm  sich  immer  mitleidig  und  hilfreich  anderer  Menschen, 
wie  z.  B.  Moritzens,  angenommen  hätte.  So  schreibt  er  am 
25.  Januar  1788  an  den  Herzog:  „Bei  meiner  Lebensart  hätte 
ich  sollen  wohlfeiler  davonkommen,  allein  meine  Existenz  ist 
wieder  auf  eine  wahre  Wilhelmiade  hinausgelaufen.**  Aber 
wenn  auch  die  Wirklichkeit  noch  ein  klein  wenig  hinter  dem 
angestrebten  Ideal  zurückblieb,  das  Ziel  der  freien,  unabhängigen 
Entwicklung  war  ihm  doch  hier  in  Italien  klar  geworden.  So 
mag  denn  jetzt  der  Gedanke  in  ihm  aufgetaucht  sein,  auch 
seinen  Wilhelm  dies  letzte  höchste  Ziel  in  Italien  erkennen  und 
verwirklichen  zu  lassen,  die  ,,  Lehr  jähre*'  mit  dem  Ausblick  auf 
Italien  zu  schließen. 

Trotz  der  geringen  tatsächlichen  Ausbeute  wurde  so  Italien 
von  höchster  ideeller  Bedeutung  für  den  ,, Wilhelm  Meister**. 
Ruhig,  abgeklärt,  körperlich  und  geistig  genesen,  klar  auf  die 
hinter  ihm  liegende  Epoche  zurückschauend,  kehrte  Goethe 
am  18.  Juni  1788  nach  Weimar  zurück.  ,,Die  Hauptabsicht 
meiner  Reise  war:  mich  von  den  phisisch  moralischen  Übeln  zu 
heilen  die  mich  in  Deutschland  quälten  und  mich  zuletzt  unbrauch- 
bar  machten;    sodann   den   heisen    Durst   nach    wahrer    Kunst 
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zu  stillen,  das  erste  ist  mir  ziemlich  das  letzte  ganz  geglückt", 
so  faßte  er  in  dem  Brief  an  den  Herzog  vom  25.  Januar  1788 
das  Ergebnis  der  italienischen  Reise  zusammen. 

Zu  Hause  sah  er  sich  zunächst  zu  mannigfachen  neuen 
Arbeiten  genötigt,  trotzdem  ihn  der  Herzog  von  dem  größten 
Teil  seiner  Amtsgeschäfte  befreit  und  ihm  nur  die  Oberaufsicht 
über  die  Anstalten  für  Kunst  und  Wissenschaften  übertragen 
hatte.  Aber  auch  diese  Aufgabe  erforderte  Einarbeiten.  Dazu 
kam,  daß  immer  noch  nicht  die  Arbeiten  für  die  acht  Bände  der 
Ausgabe  erledigt  waren.  So  wurde  der  schon  Ende  des  italieni- 
schen Aufenthaltes  dringend  gewordene  Wunsch,  ,,den  Wilhelm 
subito  auszuschreiben,  wenn  die  8  Bände  absolviert  sind**  (an 
Karl  August,  16.  Februar  1788),  nicht  erfüllt.  ,, Sobald  ich  die 
acht  Bände  vom  Stapel  habe,  soll  Wilhelm  dran,  zu  dem  ich 
große  Neigung  fühle**,  hatte  er  bald  nach  der  Rückkehr  an 
Fritz  Jacobi  geschrieben:  fast  2V2  Jahre  aber  dauerte  es,  ehe 
,, Wilhelm**  wirklich  ,,dran**  kam.  In  der  ganzen  Zeit  bis  zum 
Januar  1791  wird  der  Roman  überhaupt  nur  einmal  erwähnt, 
und  zwar  noch  1788  in  einem  Brief  an  den  in  Rom  weilenden 
Herder:  ,,Lebe  wohl  du  Guter,  der  du  auch  unter  Wilhelms 
Verwandten  dich  auszeichnest.**  Vielleicht  dürfen  wir  darin 
eine  Anspielung  auf  Karl  Philipp  Moritz  sehen  (vgl.  Graf  a.  a. 
O.  741). 

Wie  erklärt  sich  dies  gänzliche  Liegenbleiben  des  Romans, 
der  nicht  einmal  auf  Goethes  Agendablatt  mit  der  Überschrift: 
,,Für  das  nächste  Jahr  von  Johanni  1789 — Johanni  1790** 
und  ,,Bis  Ende  des  Jahres  1790**  erwähnt  wird  (G.  Tb.  W.  3, 
Abt.   II,   S.  323  ff.)? 

Der  äußere  Grund  dazu  lag,  wie  schon  angedeutet,  darin, 
daß  Goethe  mit  anderen  Arbeiten  beschäftigt  war.  Eine  reiche 
Ernte  war  1790  gereift.  ,,Tasso**  wurde  in  der  neuen  Fassung 
vollendet,  das  Faust-Fragment  erschien,  die  ,, Metamorphose**  der 
Pflanzen  ward  geschrieben.  Dazu  kamen  mannigfache  botanische 
und  zoologische  Studien.  Und  diese  Arbeiten  wurden  immer 
wieder  unterbrochen  durch  verschiedene  Reisen.  Anfang  1790 
reiste  Goethe  zum  zweiten  Male  nach  Italien,  um  in  Venedig 
die  Herzogin  Amalie  zu  treffen.  Allerlei  widrige  Verhältnisse,  die 
kalte  und  nasse  Witterung,  das  Warten  auf  die  Herzogin  beein- 
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trächtigten  Goethe  dieses  Mal  sehr  die  Freude  am  italienischen 
Land,  ohne  ihn  jedoch  die  Bedeutung  der  ersten  italienischen 
Reise  für  sein  Leben  verkennen  zu  lassen.  In  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahres  weilte  er  lange  Zeit  in  Schlesien.  Alles  dies  war  dem 
,, Wilhelm  Meister**  nicht  förderlich.  Auch  die  neu  gegründete 
Häuslichkeit,  das  Zusammenleben  mit  Christiane  Vulpius,  die 
Sorge  für  den  Ende  1789  geborenen  kleinen  August  mag  manche 
Zeit  in  Anspruch  genommen  haben,  die  sonst  dem  Roman 
zugute  gekommen  wäre. 

Aber  all  dies  sind  nur  äußere  Umstände.  Der  wahre  Grund, 
der  die  Wilhelm  Meister-Arbeit  stagnieren  ließ,  liegt  tiefer.  Es 
fehlt  die  wahre  geistige  Liebe,  die  bisher  den  ,, Wilhelm  Meister** 
begleitet  und  geleitet  hatte.  Die  Liebe  zu  Frau  v.  Stein  war 
nach  der  Rückkehr  Goethes  erkaltet;  Christiane  stand  nicht 
auf  der  geistigen  Höhe,  die  erforderlich  war,  um  seine  Gedanken 
zu  teilen,  zu  ordnen,  widerzuspiegeln.  Sie  konnte  Frau  v.  Stein 
nicht  ersetzen.  Wohl  wirkte  auch  sie  befruchtend  auf  Goethes 
dichterische  Tätigkeit;  aber  gerade  den  Roman,  den  Goethe 
zuletzt  so  ganz  in  die  Liebe  zu  Charlotte  hineingetaucht  hatte, 
der  abbrach  mit  dem  Suchen  Wilhelms  nach  der  verlornen  Gelieb- 
ten, ihn  konnte  Christiane  nicht  zur  vollen  Blüte  entfalten. 
Mußte  eine  Arbeit  an  ihm  doch  in  jeder  Stunde  von  neuem 
die  kaum  vernarbte  Wunde  in  Goethes  Seele  aufreißen.  So 
konnte  Goethe  wohl  ,,Tasso**  und  ,, Faust**  sowie  seine  botanischen 
Arbeiten  weiterführen.  ,, Wilhelm  Meister**  konnte  nur  vollendet 
werden,  wenn  die  immer  noch  geliebte  Frau  die  Arbeit  segnete 
oder  wenn  eine  Persönlichkeit  an  ihre  Stelle  trat,  die  den  geistigen 
Austausch  mit  ihr  wirklich  ersetzen  konnte.  Statt  dessen  aber 
war  Goethe  infolge  seines  Verhältnisses  zu  Christiane,  vor  allem 
aber  infolge  der  hohen  Entfaltung  seiner  Persönlichkeit  in 
Italien,  die  ihn  jetzt  oft  zu  hoch,  zu  vornehm  für  seine  Um- 
gebung erscheinen  ließ,  einsamer  denn  je.  Daß  dies  Fehlen  einer 
liebevollen  Anregung  der  wahre  Grund  für  das  Stocken  der 
Romanarbeit  ist,  beweist  deutlich  die  Tatsache,  daß  die  Wieder- 
aufnahme der  Arbeit  unmittelbar  auf  eine  solche  teilnehmende 
Anregung  zurückzuführen  ist.  ,,  Durch  Aufmunterung  der 
Herzogin  Mutter  habe  ich,  in  diesen  letzten  Tagen,  Wilhelm 
Meister  wieder  vorgenommen,  vielleicht  ruckt  in  diesem  neuen 
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Jahre  auch  dieses  alte  Werk  seiner  Vollendung  näher**,  schreibt 
er  am  i.  Januar  1791  an  Knebel.  Und  vor  allem  zeigt  die  ent- 
scheidende Bedeutung,  die  Schiller  für  den  Roman  gewann, 
wie  notwendig  Goethe  eine  solche  Anregung  war.  Man  kann 
wohl  ohne  Übertreibung  sagen,  daß  ohne  diese  Freundschaft 
,, Wilhelm  Meister**  ewig  Torso  geblieben  wäre.   — 

Wenn  nun  auch  die  Arbeit  zunächst  auf  die  Seite  gelegt  wurde, 
so  ergab  doch  das  Leben  mit  seinen  mannigfachen  Beziehungen 
wieder  manche  Keime,  die  in  den  ,, Lehr  jähren**  Frucht  trugen. 
Vor  allem  ist  es  des  Dichters  neues  Verhältnis  zum  Herzog,  das 
später  in  den  Beziehungen  Wilhelms  zu  Lothario  dichterisch 
verklärt  wurde.  Bisher  war  Goethe  eigentlich  der  Berater 
des  Herzogs  gewesen;  jetzt  hatte  er  die  verantwortlichen  Ämter 
niedergelegt.  In  wundervoller  Erkenntnis  dessen,  was  Goethe 
zur  freien  Betätigung  seiner  Persönlichkeit  bedurfte,  hatte  der 
Herzog  ihm  reiche  Muße  zu  eigener  Arbeit  gelassen  und  ihm 
nur  die  Ämter  anvertraut,  die  seinem  Geist  am  nächsten  lagen. 
So  fühlt  sich  jetzt  Goethe  als  Gast  des  Herzogs,  fühlt  sich  in 
tiefer  Dankbarkeit  seinem  Herrn  verbunden:  ,, Nehmen  Sie 
mich  als  Gast  auf,  lassen  Sie  mich  an  Ihrer  Seite  das  ganze  Maas 
meiner  Existenz  ausfüllen  und  des  Lebens  genießen.  So  wird 
meine  Kraft  wie  eine  nun  geöffnete,  gesammelte,  gereinigte 
Quelle  von  einer  Höhe,  nach  ihrem  Willen  leicht  dahin  oder 
dorthin  zu  leiten  seyn.**  So  hatte  er  schon  am  18.  März  1788 
noch  aus  Italien  an  den  Herzog  geschrieben.  Es  ist  ganz  das 
Verhältnis  Wilhelms  zu  Lothario. 

Wie  er  so  sich  selbst  in  gewisser  Weise  geleitet  fühlt,  wird 
ihm  gleichzeitig  an  seiner  eigenen  Lenkertätigkeit  immer  klarer, 
wie  wichtig  der  rechte  Berater  für  die  Entwicklung  des  Menschen 
ist.  ,,Ich  habe  auf  meine  Reise  versucht,  auf  das  Schicksal  und 
den  Carackter  einiger  jungen  Leute  zu  würcken,  ich  habe  ihnen 
und  anderen  dauernde  Vortheile  verschafft.  Möge  es  mir  öfter 
gelingen**  (an  F.  Jacobi  am  31.  Oktober  1788).  Von  neuem  kam 
ihm  diese  Rolle  zum  Bewußtsein,  als  um  die  Wende  von  1788/89 
und  später  noch  einmal  im  Mai  1791  sein  römischer  Pflegling 
Moritz  bei  ihm  zu  Besuch  weilte.  Auch  Caroline  Herder  gegen- 
über mußte  er  hin  und  wieder  in  Abwesenheit  ihres  Mannes  den 
„geistlichen  Arzt**   spielen  (an   Herder,   27.    Dezember   1788). 
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Und  nebem  diesem  Hauptgedanken,  der  ,, Wilhelm  Meister" 
weiterführen  sollte,  wird  ihm  auch  die  wohl  schon  in  Rom  durch 
Moritz  mitangeregte  Form  der  geheimen  Gesellschaft,  in  die 
dieser  Erziehungsgedanke  gefaßt  wurde,  immer  deutlicher. 
Vielleicht  trug  zu  diesem  Plan  die  Beobachtung  des  ,, Unwesens 
der  geheimen  Gesellschaften**  bei,  über  die  ,,ein  Collegium 
lesen  zu  lassen,  ein  trefflicher  Gedancke**  sei  (an  Karl  August, 
20.  Februar  1789).  Dieser  Plan  geht  wohl  auf  den  Einfluß 
Moritzens  zurück,  der  damals  noch  immer  in  Weimar  sich  auf- 
hielt. Gerade  durch  eine  Darstellung,  wie  sie  Goethe  gab, 
konnte  die  Bedeutung  solcher  Verbindungen  und  auch  ihre 
Schattenseiten  klargelegt  werden.  So  nahm  Goethe  einen  ver- 
mittelnden Standpunkt  ein  zwischen  dem  skeptisch  gewordenen 
Moritz,  der  doch  im  Prinzip  Gutes  von  den  Freimaurern  hoffte, 
und  der  Freimaurerbegeisterung  Friedrich  Ludwig  Schröders, 
die  Goethe  ja  noch  vor  7  Jahren  selbst  geteilt  hatte.  Es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  daß  gerade  Schröder,  der  Leiter  der  Ham- 
burger Loge  Emanuel  zur  Maienblume,  der  Goethe  1791  besuchte, 
entscheidend  auf  die  endgültige  Einführung  der  Turmgesellschaft 
in  den  Roman  eingewirkt  hat^). 

Neben  diesen  Leitgedanken  lieferten  jene  Jahre  noch 
manche  Einzelanregungen.  Schröder,  dessen  Züge  zum  Teil 
Serlo  trägt,  mag  Goethe  1791  von  dem  merkwürdigen  Tod 
seiner  Schwester  Charlotte  Ackermann  erzählt  haben.  Die 
näheren  Umstände  dieses  Todes  haben  Goethe  zweifellos  beim 
Tode  Aureliens  vorgeschwebt  (vgl.  Th.  Lüttke,  G.  J.  V,  S.  346). 
Überhaupt  mußte  ja  gerade  Schröder,  der  Shakespeare  zuerst 
auf  der  Hamburger  Bühne  in  Deutschland  eigentlich  heimisch 
gemacht  hatte,  Goethe  notwendig  an  Wilhelm  Meisters  theatra- 
lische Sendung  erinnern.  — 

Der  geplante  Neubau  eines  Schlosses  und  eines  Theaters  ver- 
anlaßte  Goethe  zu  architektonischen  Studien,  deren  künstlerisches 


1)   Über  Schröders  Freimaurerbestrebungen  und  seinen  Besuch  in  Weimar 
vgl.  Wernekke,  Goethe  und  die  königliche  Kunst,  S.  28. 

Über  das  von  ihm  neu  eingeführte  Ritual,  das  wohl  damals  in  Weimar 
schon  besprochen  wurde,  vgl.  F.  W.  Radermacher.  Das  Schrödersche  Ritual 
und  Herders  Einfluß  auf  seine  Gestaltung,  Hamburg  1904. 
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Ergebnis  wohl  das  Schloß  des  Oheims  im  sechsten  und  achten  Buch 
der  „Lehrjahre**  ist.  Seit  Anfang  1790  verraten  Goethes  Briefe 
die  Sorge  für  diese  Bauten.  ,,Der  solide  Bau  des  Schlosses  und 
der  leichte  des  Theatralischen  Gerüstes  beschäftigen  mich  jetzt", 
schreibt  er  noch  am  14.  Mai  1791  an  Knebel.  Auch  die  Anfang 
1791  erfolgte  Gründung  einer  eigenen  Schauspieltruppe,  deren 
Leitung  Goethe  übernahm,  brachte  ihm  wieder  den  Roman 
innerlich  näher,  so  daß  er  nach  der  Anregung  der  Herzogin, 
die  auch  Knebel  unterstützte  (vgl.  Knebels  Nachlaß,  II,  S.  260) 
wirklich  wieder  den  Roman  für  einige  Zeit  vornahm,  wie  seine 
Tagebuchnotizen  vom  3.  bis  11.  Januar  1791  beweisen  (W.  3. 
Abt.  II,  S.  25) ;  und  noch  am  4.  Juli  erwähnt  er  den  Roman 
Göschen  gegenüber.  Schon  jetzt  aber  erkannte  er,  daß  eine  ganz 
neue  Arbeit  nötig  sein  würde.  ,, Wilhelms  Plan  neu  durchdacht", 
notiert  er  am  6.  Januar  1791  (a.  a.  O.  Z.  12). 

Aber  noch  einmal,  zum  letzten  Mal,  verhinderten  äußere 
Umstände  die  Arbeit.  Die  Sorge  für  die  neue  Schauspielertruppe, 
verschiedene  Versuche,  die  Eindrücke  der  französischen  Revo- 
lution dichterisch  zu  gestalten,  die  Arbeit  an  der  Farbenlehre 
und  die  mit  einer  Reise  zur  Mutter  nach  Frankfurt  verbundene 
Teilnahme  an  der  Campagne  füllten  einen  großen  Teil  der  Jahre 
1791/92  aus.  Die  Anwesenheit  bei  der  Belagerung  von  Mainz 
und  ein  wiederholter  Besuch  in  Frankfurt  hielten  1793  die  Arbeit 
auf.  Vielleicht  erhielt  bei  diesen  Besuchen  in  Frankfurt  Goethe 
von  seiner  Mutter  die  Aufzeichnungen  der  Susanne  von  Kletten- 
berg, die  dem  sechsten  Buche  der ,,  Lehr  jähre"  vermutlich  zugrunde 
liegen  (vgl.  Dechent,  Goethes  schöne  Seele,  Susanna  Katharina 
von  Klettenberg,  Gotha  1896).  Aber  innerlich  drängte  es  ihn 
jetzt  doch,  den  Roman  endlich  zu  vollenden.  Die  ,, Fürstin 
Monaco",  die  er  am  14.  Januar  1792  in  Mainz  traf,  erinnerte 
ihn  an  Philine  (Campagne  in  Frankreich:  W.  XXXIII,  S.  3  ff.). 
Anfang  1793  geht  er  dann  endlich  mit  Ernst  an  die  Arbeit.  Seit 
dem  14.  März  1793  läßt  er  von  Schumann  eine  neue  Abschrift 
der  ,, theatralischen  Sendung"  anfertigen,  jetzt  aber  schon  unter 
dem  Titel  ,, Wilhelm  Meisters  Lehrjahre"  (vgl.  Schumanns 
Quittungen  darüber:  W.  XXI,  S.  332).  Auch  während  seiner 
Abwesenheit  von  Weimar  beschäftigt  sich  jetzt  Goethe  mit  dem 
Roman.       Ein  Notizbuch,    in  dem  sich  Eintragungen  aus    der 
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Belagerung  von  Mainz  finden,  enthält  einige  kurze  schematische 
Notizen  zum  „Wilhelm  Meister"  (W.  XXI,  S.  332): 

,,In  Wilh.  den  sittlichen  Traum. 

In   Laertes  den  Wunsch  unbedingt  zu  leben. 

In  Philine  die  reine  Sinnlichkeit. 

Abbe:  pädagogischer  Traum.** 
Und  einige  Blätter  weiter: 

,, Wilhelm    ästhetisch  sittlicher  Traum. 

Lothario      heroisch  acktiver  Traum. 

Laertes         Unbedingter  Wille. 

Abbe  pädagogischer  [späterer  Zusatz:    prakt] 

Traum. 

Philine         gegenwärtige  Sinnlichkeit  [späterer  Zusatz: 
Leichtsinn] 

Aurelie         Hartnäckich    hartnäckiges    Selbst  quälendes 
festhalten. 

Emilie  Weibl.    ästh.    sittl.    Wirklichkeit   pracktisch 

Julie  Häusliche  reine  Wirklichkeit 

Mariane 

Mignon  Wahnsinn  des  Mißverhältnisses." 
Deutlich  scheint  hier  schon  die  entscheidende  Rolle  Lotharios, 
des  Abbes,  Nataliens  und  Theresens  durch.  Die  beiden  Frauen 
heißen  hier  noch  Emilie  und  Julie.  Vielleicht  darf  man  nach 
diesem  Schema  in  Julie  —  Therese  ein  Idealbild  Christianens 
sehen,  die  ja  kaum  besser  als  mit  den  Worten  ,, häusliche  reine 
Wirklichkeit"  charakterisiert  werden  konnte,  während  für 
Emilie  —  Natalie  Frau  v.  Stein  Pate  gestanden  hat.  In  dem 
Schema  für  Mignon  läßt  sich  bereits  die  Wendung  ins  Patho- 
logische erkennen.  Ob  mit  dem  Mißverhältnis  ihr  Verhältnis  zu 
Wilhelm  gemeint  ist  oder  die  unnatürliche  Geschwisterehe 
ihrer  Eltern,  läßt  sich  wohl  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden. 
Marianne  ist  jetzt  so  sehr  in  den  Hintergrund  getreten,  daß  für 
sie  überhaupt  kein   Schema  vorhanden  ist. 

Ein  Blatt  weiter  findet  sich  in  diesem  Notizbuch  ein  Satz, 
der,  wenig  verändert,  in  VIII,  7  der  ,, Lehrjahre"  (W.  XXIII, 
S.  243,  Z.  12  ff.)  aufgenommen  wurde:  ,,Ich  liebte  Mariane  und 
mußte  sie  verachten,  ich  verachtete  Philinen  und  sie  zwang 
mir  eine  Neigung  ab,  ich  schätzte  Aurelien  und  konnte  sie  nicht 
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lieben  ich  verehre  nein  liebe  schätze  bete  sie  an."  Diese  Notiz 
ist  darum  besonders  interessant,  weil  in  diesem  Rückblick  über 
Wilhelms  Liebesregungen  Mignon  überhaupt  nicht  erwähnt 
wird.  So  bestätigt  sie  meine  früheren  Darlegungen,  die  Wolffs 
Hypothese  einer  Liebes  Vereinigung  von  Mignon  und  Wilhelm 
als  unbegründet  ablehnen  mußten.    — 

Ganz  allmählich  beginnt  so  die  Umarbeitung  der  „Sendung" 
zu  den  „Lehrjahren".  Ende  1793  zwingt  Goethe  sich  dann  ge- 
waltsam dazu,  für  das  nächste  Jahr  den  „Wilhelm  Meister" 
aufs  Arbeitsprogramm  zu  setzen.  Der  frühe  Tod  Moritzens  im 
Sommer  dieses  Jahres  mag  ihm  auch  wieder  den  ,, Wilhelm 
Meister"  besonders  ans  Herz  gelegt  haben.  Verlor  er  doch  in 
Moritz  ,, einen  guten  Gesellen",  wie  er  (mit  unterstrichenem 
Hauptwort)  am  19.  August  1793  an  Fritz  Jacobi  schrieb. 

So  bekennt  er  denn  am  7.  Dezember  1793  Knebel:  „Jetzt 
bin  ich  im  Sinnen  und  Entschließen,  womit  ich  künftiges  Jahr 
anfangen  will,  man  muß  sich  mit  Gewalt  an  etwas  heften.  Ich 
denke,  es  wird  mein  alter  Roman  werden." 

In  den  folgenden  Monaten  beginnt  dann  wirklich  die  Um- 
arbeitung, das  Streichen  von  Vorhandenem,  das  Hinzufügen  von 
Neuem,    das   stilistische   Ausfeilen   des    Ganzen.      Im   Frühjahr 

(April  oder  Mai)  1794  schreibt  er  an  Herder:    ,,Ich komme 

in  Versuchung,  Dir  das  erste  Buch  meines  Romans  zu  schicken, 
das  nun  umgeschrieben  noch  manches  Federstriches 
bedarf,  nicht  um  gut  zu  werden,  sondern  um  einmal  als  eine 
Pseudo-Confession  mir  von  Herzen  und  Halse  zu  kommen." 
Am  24.  Juli  erhielt  Unger  bereits  das  erste  Buch  der  ,, Lehr  jähre" 
und  begann  den  Druck  (W.  4.  Abt.  X,  S.  393). 

Diese  neue  Arbeitsperiode,  die  von  der  erwärmenden, 
befruchtenden  Sonne  der  Freundschaft  mit  Schiller  bestrahlt 
ist,  in  ihren  einzelnen  Etappen  zu  verfolgen,  insbesondere  den 
Umfang  und  Wert  der  Umarbeitung  an  der  Hand  der  neu  ge- 
fundenen Handschrift  zu  erkennen  und  die  Umgießung,  soweit 
es  möglich  ist,  zu  erklären,  soll  die  Aufgabe  einer  besonderen 
Arbeit  sein. 


Druckfehlerberichtigung. 
Seite  45,  Anm.  3,  Zeile  5  lies  1781. 
„      56,  Z.  7  V.  u.  lies  „iezt". 
„      67,  Z.   17  lies  „Gründen". 
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